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Gedanken
uber

die Weltweißheit und Rechtsgelehrtheit.

J iie Weltweißheit hat ihren Ruhm, und mit demſelben nicht

ubrigen Wiſſenſchaften langſt dergeſtalt verklaret, daß ſie keine Lob
 allein die Rechtsgelehrtheit, ſondern den ganzen Umfang der

ſpruche von meiner Feder bedarf. Und in der That, wann dieſe
Wiſſenſchaft alles dasjenige zum Gegenſtande hat, was moglich iſt,
in ſo weit man deſſen Moglichkeit, oder Grund, warum es vielmehr
ſey, als nicht ſey, erkennet: ſo muß man entweder aller Vernunft ab
ſagen, oder eingeſtehen, daß ihr Gebiethe ſo weit gehe, als die Gran
zen der Vernunft: und daß ſie daher nicht nur uber die Rechtsgelehrt
heit, ſondern uber alle ubrigen Wiſſenſchaften und Kunſte ihren Zepter
erſtrecke und einen Glanz verbreite. Sie lehret uns recht zu denken
und durch einen richtigen Gebrauch der Vernunft uns von den Vorur
theilen des Pobels, und von den Nebeln, die uns von Jugend auf
umhullen, zu befrehen. Sie fetzt uns in den Stand nach einer richtigeu

und deutlichen Denkungsart, andern unſere Gedanken ordentlich mit-
zutheilen und die iunern Regungen der Seele zu entdecken. Sie weiſet,
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4 Gedanken uber die
wie nicht nur alle reden, ſondern auch die ſchriftlichen Denkmahler und Bu

cher, wohl zu beurtheilen und auszulegen ſind. Sie ſchmucket die Seele
mit nutzbaren und richtigen Begriffen aus, welche in aller Erkenntniß

das Licht vortragen. Sie fuhnt uns zur Betrachtung der Welt, und
zieht nicht allein den Vorhang der ganzen Natur auf, daß wir nicht
nur den Zuſammenhang der Dinge uberhaupt, ſondern auch die be—
ſondern Scenen der mannigfaltigen Korper der Welt beſchauen, ja
ſelbſt unſere eigene Seele naher betrachten konnen. Sie zeiget uns
darin, wie in einem Spiegel, das groſe Bild der Gottheit; an der an—
dern Seite aber, wie wir dieſes hochſte Weſen, deſſen Ebenbild wir
ſind, verherrlichen und unſern ganzen Wandel gleichſam zum Gegen
ſpiegel machen ſollen, in welchem der Glanz ſeiner Herrlichkeit wieder
ſcheine. Sie offnet uns endlich das groſe Geſetzbuch der Natur, worin
GOtt ſeinen Willen, unter dem geheimen Donntr des Gewiſſens,
den Menſchen kund macht und eine untrugliche Vorſchrift aller Hande
lungen gibt. Gewiß, wer dieſes erwagt, der muß entweder gegen
die Sonne reden, oder er kan den hohen Wehrt dieſer Wiſſenſchaft

nicht leugnen oder in Zweifel ziehen. Zwar weiß ich wohl, daß man
che durch das Blendwerk ſchlechter Bucher, welche mit dem Titel der
Weltweißheit prangen, ſich ein falſches Bild davon zu machen pflegen.
Aber dieſes benimmt der wahren Weltweißheit nichts. Diß hat von
den alteſten Zeiten her den ruhmlichen Eifer der Menſchen angeflammt
die Geheimniſſe der Weltweißheit auszuforſchen und auf die Nach
kommenſchaft fortzupflanzen. So wurde die Wieltweißheit ſchon in
dem erſten Zeitalter gebildet. So wuchs ſie. So bluhete ſie. Es
iſt leicht zu erachten, daß dieſe Wiſſenfchaft von Anfang, wie alle Er
findungen zu ſeyn pflegen, ſehr unvollkommen geweſen ſey. Und es
iſt viel Zeit verfloſſen, bis die Bemuhungen der Weltweiſen mit ei
nem gluecklichen Erfolg gekronet worden. Unſere Zeiten ſind nicht ſo
glucklich geweſen, die Denkmahler der alten Weltweißheit zu Geſich
te zu bekommen: auſſer einigen verdorbenen und ungewiſſen Stucken
der Morgenlandiſchen, beſonders der Chaldaiſchen und Zoroaſteriſchen
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Weltweißheit und Rechtsgelehrtheit. 5
Weltweißheit. Dieſes ſind die Ueberbleibſel, die man, wie Trummern
vom Schiffbruch, durch den Nebel des Alterthums, noch hin und
wieder erblicket. Beſonders aber ſind dieſe zu den Egyptiern, und
ſo dann ferner zu den Griechen und benachbarten Volkern, von dieſen
aber endlich zu uns gekommen. Es iſt bekannt, daß unter den Grie
chen viel Weltweiſen entſtanden: worunter Plato und Ariſtoteles
die Palmen erhalten haben: indem ſie beſondere Syſteme der Wilt
weißheit bildeten. Die Platoniſche Weltweißheit fand gleich bey den
erſten Chriſtlichen Lehrern Eingang: und hat ihr Anſehen lange Zeit
behauptet. Bis ſie endlich im XIlten Jahrhunderte durch die Ariſto
teliſche Weltweißheit verdrungen worden. Dieſe Niederlage war um
ſo groſer, weil ſich die Lehrer der Schulen zu ihrer Fahne ſchlugen.
Und zum beſondern Siegeszeichen tragt das Ariſtoteliſche Lehrgebäude
daher noch den Namen der Scholaſtiſchen Philoſophie. Nachdem der
aus den Schranken ausgeſchweifte Kriegsgeiſt der Romer ſeine Adler,
unter ſo ſchweren Kriegsgewittern, faſt durch die Granzen aller Lander
fliegen laſſen; und endlich die theils aufgebrachten, theils ihnen nach
ahmende Voller ſich ſelbſt. auf den Hals ladeten: ſo war kein Wun
der, wenn unter dem ſteten Gerauſch der Waffen die Muſen endlich
immer mehr und mehr ſchwiegen und ſich verbargen. Bis ſich end
lich eine Egyptiſche Finſterniß faſt uber alle Nationen ausbreitete.
Hiedurch verlohr nun auch die Gluckſeligkeit der Volker ihren Glanz.
Und man empfand/ wiewohl zu ſpat, daß ein Korper, der ſeine
Starke gar zu ſtark anſpannet und dadurch die Pflegung der ubrigen
Glieder und Theile vernachlaßiget, ſich ſelbſt ſchwache und endlich in
allerhand Krankheit verfallen muſſe. Die gottliche Vorſicht ließ end
lich wieder einen gnadigen Blick auf das menſchliche Geſchlecht ſtrah
len. Sie erweckte den groſen Kaiſer Maximilian. Dieſer war das
geſegnete Werkzeug, wodurch die Hand GOttes eine neue Gluckſe
ligkeit ſchuf. Dann er war es, der den Wiſſenſchaften neue Kranze
bereitete, und ſich dadurch ſelbſt einen Lorber erwarb, der nie verwel—
ken kan. Jitzt huben die geehrten Kunſte, die Mutter aller menſch
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6 Gedanken uber die
lichen Gluckſeligkeit, wieder ihre Haupter empor. Es gieng nach ſo
langer Nacht, gleichſam eine neue Sonne in der gelehrten Welt auf.
Und wollte GOtt! daß ſie ſich nicht ſo ſehr wieder zum Untergange
neigete. Die erſten Fruchte zeigten ſich damals ſchon gleich in ihrer
Morgenrothe durch die geſegnete Reformation. Und dieſe veranlaße
te, daß auch die Weltweißheit wieder aufzuleben begonnte und eine
verklartere Geſtalt bekam. Doch gieng, diß, nach verſchiedenen ver
geblichen Verſuchen, langſam von ſtatten. Cartes war endlich gluck—
licher. Und nachdem der Herr von Leibnitz noch mehr Licht gegeben:
ſo gluckte es dem Freyherrn von Wolff ein beſſers Lehrgebaude der
Weltweißheit aufzufuhren. Gleichwie aber in den menſchlichen Din
gen nichts vollkommen iſt: ſo iſt kein Wunder, daß ſo wohl viel Got
tesgelehrten, als andere, verſchiedenes einzuwenden gefunden haben:
deſſen Verbeſſerung den forſchenden Fleiß der Gelehrten billig täglich

mehr erwecken ſoll.
Niemand wird nemlich ſo blodſinnig ſeyn, daß er glaubte,

daß die Weltweißheit zum hochſten Gipfel geſtiegen ſey. Nein.
Sie ſtehet, meines Erachtens, noch auf den niedrigſten Stuf—
fen. Sie iſt ein Meer, eine immerwahrende Quelle, die nie
mand erſchopfen wird. Darf ich es wagen hieruber meine Gedanken
zu erofnen, ſo deucht mich, es ſeyn drey Stucke vornehmlich zu beob
achten, wann die Weltweißheit einen merklichen Zuwachs von Voll
kommenheit erlangen ſoll. Das erſte betrifft die Sache ſelbſt; ünd
begehret, daß einige Haupt-Grundſatze, welche mit viel andern in
groſer Verbindung ſtehen, aber unrichtig, oder wegen Mangel ge—
nauer Beſtimmung vielen Mißbrauchen unterwoifen ſind, verbannet,
oder richtiger beſtimmet werden. Das andere geht auf die Lehrart:
und verlangt, daß die gar zu groſe Weitlauftigkeit und eckelhafte
Strenge des Vortrags und der Ausfuhrung vermieden werde. Und
das dritte will, daß dagegen, zu Schadloshaltung wegen ſolcher Ab—
kurzung, die ſo genannten ſchonen Wiſſenſchaften und freyen Kunſte,
nebſt einigen andern nutzlichen und neuen Wiſſenſchaften, mit in den
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Weltweißheit und Rechtsgelehrtheit. 7
Bazirk der Weltweißheit gezogen, und ſo, wie eine von der andern
abhangt, verhandelt, und zum Gebrauch der hohern Wiſſenſchaften
bequemer gemacht werden. Die Anmerkung iſt leicht: aber die Aus
fuhrung ſchwer.

Nachdem ich in Beleuchtung der Weltweißheit dieſen Schritt
gethan, ſo ſehe mich genothiget meine Anmerkung durch folgendes zu
bewahren. Was zuforderſt diejenigen Grundſatze in der Wolffiſchen
Weltweißheit betrifft, welche einer Verbeſſerung nothig haben, ſo
will ich nur einige davon, zum Beyſpiel, kurzlich beruhren. Es wird
nicht leicht einer ein ſolcher Fremdling in der gelehrten Welt, und in
der Pſychologie ſeyn, welchem die vorher beſtimmten Harmonie zwie
ſchen Leib und Seele unbekannt ware: Was fur Streit, was fur
Unruhe hat ſolche nicht unter den Gelehrten erreget? Allein irre ich mich
nicht, ſo haben wenige erwogen, daß dieſer Weltweiſe in der Kos
mologie, mit dem Freyherrn von Leibnitz, auch eine dergleichen allge
meine Harmonie aller Dinge behauptet habe. Die allerwenigſten aber
ſcheinen zur erſten Quelle zuruck gegangen zu ſeyn, woraus die Mey
nung ſo wohl von dieſer allgemeinen, als beſondern Harmonie zwiſchen
Leib und Seele, entſprungen iſt. Es iſt wahr, es giebt eine gewiſſe
allgemeine Harmonie: Allein es iſt ſo fern, daß dieſelbe in ſolchem
Sinn, durch zulangliche Grunde befeſtiget worden, daß man viel—
mehr viel wichtigere Urſachen hat, ſie nur gewiſſer maſen und in einem
andern Verſtande zuzugeben, wie ich gleich erklaren werde. Jch will
hier nichts vom Epicur gedenken, der durch, ich weiß nicht was fur
etine Harmonie, ſeine gleichſam beſeelten Atomen, oder einfachen Din
ge, als den Uiſtoff der Welt, herum fliegen und ſo durch einander be
wegen laſt, daß ſich daraus dieſe Welt bildet: noch von derjenigen Har
monie, welche, nach der Meynung der Alten, wie aus dem Traum
des Stipio, den Cicero hinterlaſſen, erhellet, in dem ganzen Welt—

Epgpſtem ein ſolch ubereinſtimmendes, ein ſolch angenehmes und bezaubern
des Thonyſpiel verurſachet, als kein Ohr je gehoret, und von keinem
menſchlichen Herzen empfunden iſt. Jch will nur des Freyherrn von
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8 Gedanken uber die
Wolffs Harmonie etwas naher beleuchten. Es hatte nemlich der
Herr von Wolff ſich in die Harmonie und ubrigen Satze des Herrn
von Leibnitz ſo ſehr verliebt, daß er demſelben zu gefallen, und ich weiß
nicht wie, verblendet, ſich folgenden Grundſatz bildete, und glauübte,
jene daraus demonſtriren zu konnen: nemlich: in einem jeden Element
oder einfachen Dinge ſey eine Reihe der Veranderungen, davon jeder
zeit die vorhergehenden den Grund von dem folgenden enthielten: ſo,
wie etwa in einer Uhr, und ohne das ein einfaches Ding in das andere
wirke. Ein Lehrſatz, der weder bewieſen iſt, noch, wie ich dafur hal
te, bewieſen werden wird. Und hieraus fließt ſein ander Satz, nem
lich, daß, wann dieſe Elemente geſetzt werden, auch dieſe Welt ge
ſeizt werden muſſe. Alsdenn geht er weiter, und bemuhet ſich hier«
aus darzuthun, daß auch andere Elemente moglich ſeyn mufſfen. Und
wie erweiſet er diß? daher, daß die entgegengeſetzten Begebenheiten
dieſer Welt moglich ſeyn? Allein wie ſtimmt diß mit den Regeln der
Schluſſe uberein? Dann wer ſieht nicht, daß die entgegengeſetzten
Begebenheiten, nach ſeinem Satz, nicht moglich ſeyn wurden, wann
keine andere Elemente moglich waren? Die Zeit iſt hier zu kurz, den
ganzen Klumpen von Schwurigkeiten zu entwickeln. Jeh frage nur:
warum ſchlieffet man nicht vielmehr ſo? weil die Korper in einander
wirken, ſo ſey auch nicht zu zweifeln, daß ſolches die Elemente und
einfachen Dinge thun: obgleich die Wirkungen der Korper und die
Regeln der Bewegung, von den Wirkungen der einfachen Dinge und
ihrer Regeln unterſchieden ſind. Wenigſtens iſt kein zulanglicher
Grund, warum man dieſes laugnen und dagegen eine in einander ge—
grundete Reihe der Veranderungen bichten will. Jſt aber diß: ſo
findet auch bey dieſen Elementen, doch eine andere Verbindung derſel

ben, und alſo auch eine andere Welt, ſtatt. Und hierdurch iſt man
im Stande das Syſtem des Spinoza befſer zu untergraben. Was ſoll
ich von den ubrigen Schwurigkeiten und Knoten ſagen? Wie kan man
ſonſt die Wirkungen GOttes, und der ubrigen Gzeiſter in die Korper
erklaren? Und wurde nicht die Freyheit des Willens dergeſtalt an die
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Kette des Schickſals gefeſſelt werbden, daß man kaum den Schatten
davon ubrig behielte? Seht! diß ſind die verborgenen Klippen, wo
ran die grubelnde Unterſuchung dererjenigen zerſcheitert, welche in ih
rer Einbildung, ſich eine Welt erſchaffen, die nichts anders, als eine
nothwendige Maſchine iſt. Doch genug! Laſt uns in die naturliche
Gottesgelehrtheit gehen. Hier fallt uns gleich die Lehre von der be
ſten Welt in die Augen. Es iſt bekannt, daß der Herr von Wolff
dieſe gleichfalls von dem Herrn von Leibnitz angenommen habe. Eine Leh
re, die auch ſchon bey den Alten bekannt war. Er behauptet nemlich
daß dieſe Welt an ſich, unter allen moglichen, die beſte ſey. Worin
ihm, wie in einigen andern Meynungen, ehe und bevor ſie genugſam

gepruft worden, ein groſer Theil der gelehrten Welt den Beyfall zu—
gejauchzt. Wir brauchen unſern Geiſt nicht in die Tiefen der Ge
heimniſſe hinabzuſenken, um den Ungrund dieſer Meynung zu ergrun
den. Sie ruhret daher, daß Wolff die eigentliche Vorſtellungen in
vem Verſtande GOttes nicht genug betrachtet hat. Wann in dem
Verſtande GOttes nichts, wie die Bilder oder Vorſtellungen von al
len moglichen Welten, geweſen ware, ſo ware es wahr, was Wolff
ſagt, daß kein audrer Grund GOtt bewogen, dieſe Welt vor
den ubrigen zu erwehlen, als der, welcher ſich in dem innern Un—
terſchiede der Vollkommenheit befindet, daß nemlich dieſe Welt an
ſich, die beſte ſey. Allein da auſſer dieſen Vorſtellungen aller mogli
chen Welten, GOtt ſich auch ſeiner ſelbſt und ſeiner Herrlichkeit, das
iſt, des ganzen Jnbegriffs ſeiner Vollkommenheiten, bewuſt geweſen,
und ſamtliche Welten in Beziehung auf ſich ſeibſt betrachtet hat: So
iſt kein Zweifel, daß vielmehr die Vorſtellung, daß dieſe Welt am
meiſten mit ſeiner Herrlichkeit, oder Ehre ubereingeſtimmet, den voll
kommenſten Beweggrund geben muſſen, dieſelbe den ubrigen vorzuzie

hen, und die Dinge und Begebenheiten derſelben, in der Ordnung,
wie er ſie von Ewigkeit in dem Buche der Voiſicht geleſen, in der
Zeit, durch ſein alimächtiges Wort, in die Wirklichkeit gleichſam da
hin zu reden. Und wie kan dann ubrigens der Wolff ſich eine Voll
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10 Gedanken uber die
kommenheit vorſtellen, ohne einen gewiſſen Endzweck zu ſetzen, worin

das mannichfaltige ubereinſtimmt? Dieſes reicht den Schluſſel die
Schatze der Weißheit weiter aufzuſchlieſſen. Uebrigens kan ich dieſen
Gegenſtand nicht ehe fahren laſſen, bis daß ich die unvergleichlichen
Gedanken des Cicero angefuhret habe:,„Die Regierung der Welt,
„ſpricht er, hat nichts tadelhaftes an ſich: daun aus denen Subſtan
»jzen, welche waren, iſt das beſte, was nur konnte, gemacht wor
„den (a). Hiernachſt: zuforderſt iſt ſelbſt die Welt der Gotter

Coder vielmehr GOttes: dann die Gotter verwirft er ſelbſt) und
„der Menſchen wegen gemacht (b). Und an einem andern Ort laſt er ſich
ſo heraus (c): „Es iſt aber weder recht, noch jemals recht geweſen, daß der
„jenige, welcher der beſte iſt, etwas anders mache, als das allerbeſte. Und
eben daſelbſt fährt er fort: „alſo iſt die Welt herfurgebracht und
„mnach demjenigen gemacht worden, das durch Vernunft und Ver—
„ſtand begriffen wird, und in der unvperanderlichen Ewigkeit enthal

ten iſt; woraus folget, daß dieſe Welt, wielche wir ſehen,
„Kein ewiges Ebenbild eines ewigen Weſens ſeyn muſſe (d).
Wer ſollte glauben, daß er hier einen Heyden reden hore? Jch will
mich bey den ubrigen Satzen nicht aufhälten, ſondern nur noch die
Strafgerecheigkeit GOttes beleuchten. Es iſt wahr, der Freyherr von
Wolff eignet zwur GOtt eine Strafgerechtigkeit zu: wodurch er das
Boſe beſtraft. Allein es iſt ſo fern, daß dieſe die Eigenſchaften hatte,
welche die Gottesgelehrten ihr beylegen, daß er vlelmehr dafur halt,
daß daejenige, was dieſe von deren Ernſt und von der Strenge derſelben
lehren, aus der Vernunft nicht erwieſzn werden konne. Warum aber
das nicht? Es iſt zwar wahr, daß die Vernunft nicht alle Nebel zer
ſtreuen kan, welche uns hienieden umhullen. Allein wann wir doch
die Uebereinſtimmung dieſer Lehren mit den vornehmſten Tugenden
GOttes erblicken, ſo iſt es billig in edler Demuth, unſern 2itz
zu den Fuſſen der Wahrheit nieder zu legen, und das Bekenntniß zu

thun,
ſa) de natura Deor. Cb) Ebendaſelbſt.

ce) de Vuiverſit. (ca) Ebendaſelbſt.



Weltweißheit und Rechtogelehrtheit. 11
thun, daß wir keine Urſache haben, an dem, was wir bey dem hellen
Licht der Offenbahrung erkennen, zu zweifeln. Jch halte demnach da
fur, daß wir folgende drey Stucke gar wohl aus der Vernunft erken
nen konnen: Erſtlich: daß GOtt keine Sunde ungeſtraft hingehen
laſſe: Zum andern, daß die hochſten und nachdrucklichſten Sttafen,
auf alle Sunden, welche wider GOtt begangen werden, jedoch nach
verſchiedenen Graden, folgen: Zwey Satze, die auſſer Zweifel ſind:
Endlich drittens, daß dieſe Strafen ewig ſind: welches, ob es gleich

nicht mit derjenigen Klarheit, wie die beyden vorigen Satze, erhel
let, dennoch nichts enthalt, ſo mit den Tugenden GMOttes ſtritte
oder ſeiner Herrlichkeit unanſtandig ware. Wohlan! laſt uns diß
etwas genauer entwickeln. Ehe wir aber dieſes thun, ſo muſſen wir den Be

griff, welchen der Hetr von Wolff von derGerechtigkeit& Ottes uberhaupt
giebt, etwas verbeſſern. Er erllaret nemlich dieſelbe, daß ſie ſep eine
durch die Weißheit gemaßigte Gute. Wir ſagen fuglicher, ſie beſte
he in einem feſten und unveranderlichen Willen ſeine Gutigkeit ſo aus

zuuben, wie es mit allen ſeinen Vollkommenheiten ubereinſtimmet.
Als woraus die Strafgerechtiareit, vermoge welcher GOtt die Sun
de beſtraft/ dann ferner flieſſet. Daß aber GOtt ſeine Gutigkeit nicht

anders, als ſe uben konne, wie us mit ſeinen ſamtlichen Tugenden
ubereinkommt, dat iſt ſo klar, daß es keines Beweiſes bedarf. Diß
vergonnet uns die Beſchaffenheit der gottlichen Strafgerechtigkeit ge—
nauer einzuſehen, als es Wolff, nach ſeinem Begriffe, den er ſich
von der Gerechtigkeit machte, zu thun vermogte. Denn was das erſte
betrifft, daß nemlich GOtt keine Sunde, ohne Strafe hingehen laſ
ſe, ſolches erhellet zuvörderſt aus der Wahrhaftigkeit GOttes, wel—
che der Freyherr von Wolff nicht einmal in ſeinen Werken beruhret
hat, vermoge welcher ſich GOtt in der That ſo zeiget, wie er iſt.
Hiernachſt auch aus der Heiligkeit, Beſtandigkeit, Majeſtat, Weißheit,
aus der hochſten und unendlichen Liebe die Menſchen gluckſelig zu machen,

und dieſelben deßhalber von allem Boſen ernſtlich ab und zu ihrem
hochſten Gut hinzuziehen: Endlich aus ſeiner ganzen Herrlichkeit: als
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12 Gedanken über die
welche durch die Sunde verdunkelt, und nicht ſo, wie ſie ſollte, uber
all ausgebreitet werden wurde, wann nicht ſo wohl denen, welche geſun
diget haben, als andern, ſtets wirkliche Beweggrunde gegeben wur—
den, die Sunden zu fliehen. Daß aber die Sunden, in ſo wieit ſie
gegen die hochſte Majeſtat GOttes begangen werden, hochſtſtraflich
ſind und die allernachdrucklichſten Strafen verdienen, daran wird nie—
mand zweifeln, wer nur bedenkt, einen theils, daß dadurch die aller—
hochſte Verbindlichkeit zerriſſen werde, daß man gegen dasjenige We
ſen ſundiget, welches man ſchuldig war, ſo wohl an ſich, wegen ſei

ner hochſten und liebenswurdigſten Vollkommenheiten, als wegen der
hochſten Wohlthaten, welche daſſelbe aus ſeiner unendlichen Julle
uberſchwenglich auf uns herab flieſfen laſt, zu lieben und zu furchten:
andern theils, daß alle die Vollkommenheiten GOttes, die bey Aus
ubung der Strafgerechtigkeit gemeinſchaftlich wirken, unendlich ſind.
Jſt aber dieſes: ſo begehrt auch die unendliche Groſe der Herrlichkeit
GOttes den allernachdrucklichſten, ja einen unendlich groſen Ernſt in
der Beſtrafung: und folglich unendlich groſe Beweggrunde, um die
Menſchen von der Sunde abzuhalten. Wie aber? muß dann eben
dieſe hochſte Strafe auch ewig ſeyn? Diß iſt: der ſchwerſte Knoten fur
die Vernunſt. Wir wenigſtens ſehen nichts hierln, was den Voll
kommenheiten GOttes unanſtandig ware. Freylich, wann in GOtt
nichts als Gutigkeit ware, ſo muſten wir den Liebhabern von der Wie
derbringung aller Dinge und andern Feinden dir ewigen Strafen, recht
geben. Allein da GOtt auch allen ſeinen unendlichen Vollkommen
heiten gemaß handeln muß: ſo finden wir hierin nichts, was der Ver
nunft anſtoßig ſeyn konnte. Um ſo teniger, da die Strafen ohnehin
groſten theils nicht allein in dem mit dem ewigwahrenden Andenken
dieſer ſo groſen und vielen Sunden vergeſellſchafteten Gewiſſensbiſſe,
welche ſelbſt Cicero vor die Furien halt, die die Sunder mit ihren
brennenden Fackein immer fortgeiſſeln (a), ſondern auch in denjeni
gen Uebeln beſtehen, welche ſo wohl aus denen hier begangenen, als

dort

Ca) pro Roſe.



dort naturlich fortwahrenden Sunden, nothwendiger Weiſe flieſſen.
Und wann man auch durch einen Vergeſſungsfluß, dergleichen die
Heiden erdichtet, das Andenken der vorhin begangenen Sunden auslo
ſchen konnte: ſo wurden doch die Folgen derſelben nicht zuruck bleiben:
ſondern zuſamt den aus ſolchen verderbten Zuſtande ferner entſpringen
den neuen Sunden ſamt deren boſen Folgen, dem Sunder ſtets fur
Augen ſchweben, und das ſchrockliche StrafFeuer, und mit dem
ſelben zugleich dem Wurm nahern, der nicht ſtirbt. Solchergeſtalt
ſehen wir, wie GOtt, der ſelbſt die Wahrheit iſt, ſeine Herrlichkeit
in der That, in den Strafen, und deren Folgen, welche ſich in die
Ewigkeit erſtrecken, verklare (a). Mich deucht alle Schwierigkeiten, wel
che hierin die Vernunft beunruhigen, haben vornehmlich eine zwiefache

Quelle. Die eine, woraus zugleich die meiſten Jrrthumer und Streitigkei
ten in der Gottesgelehrtheit entſpringen, iſt, daß man das unauflosliche
Band der Tugenden GOttes trennet, Stuckweiſe von ihm urtheilet,
und ſich einen GOtt erdichtet, worin nichts als Gutigkeit iſt; oder
daß man meynet, er ſey wie ein Menſch und wie ein groſer Konig.
Die andere, daß man ſich einen falſchen Begriff von der Holle ſchil
dert: und die Stafeln der ybuenſtrafen nicht genug erwaget: die
doch aus dem, was Chriſtus von Tyrus und Sidon ſpricht, deutlich genug
erhellen. Und vielleicht mogte das Schickſal eines Cicero, eines Seneca
und anderer Hepden, ertraglicher ſeyn, als eines manchen boſen Ko
nigs, der unter allin Stralen ſeiner glanzenden Herrlichkeit von ſeinen
Begierden gepeiniget wird und in ſeinem Gewiſſen bereits den Vor
ſchmack der Holle empfindet. Jch habe um ſo weniger Anſtand dieſes
zu behaupten, da nicht allein Alph. Turretin, ſondern auch andere
groſe Gottesgelehrten hierin auf meiner Seite ſind. Eine wieitere
Entwickelung dieſer Dinge findet man in meiner naturlichen Gottesge
lehrtheit: worin ich, wie hierin, ſo in andern Stucken, die Waffen
an die Hand gegeben, gegen die Macht des Unglaubens, welche nicht
mehr verlarvet, ſondern ganz unverſchamt und offenbar, mit ganzen

B3 Schaaren

(a) Ro. IX. 23. 17. 22
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Schaaren in unſern Zeiten die heilige Religion bekampft, zu ſtreiten.
Doch genug von der Gottesgelehrtheit. Laſt uns in das Naturrecht
gehen. Der Freyherr von Wolff bauet das Naturrecht und ſeine
ganze Sittenlehre auf folgenden Grundſatz: Thue, was dich und dei
nen oder anderer Zuſtand vollkommener macht, unterlaß was ihn un
vollkommener macht (a). Sollte man nicht lieber alle Sittenlehren
verbrennen, als einen ſolchen Satz zur Grundregel aller Handlungen
machen, die, wann ſie auch noch ſo gut hernach erklaret wird, den
noch eben ſo wohl, wie der Lehrſatz des Epicurs, zum Irrlicht werden
kan, welches nicht allein die Jugend, ſondern auch ſelbſt geubte gar
leicht und vielfaltig auf Abwege leitet? Dann ſelbſt Epieur erklarete
ſich hernach, eben ſo wohl, wie Wolff uber ſeinen Satz: und ſchloß
die Wolluſt, welche aus den Laſtern quillt, aus (bD). Wie aber?
ſoll man dann ſolche unvollkommene Satze, die nur in gewiſſen Sinn
ihre Richtigkeit haben, zum Wegweiſer in allen Handlungen machen?
Hat man dann wohl Urſache den Begierden und der Eigenliebe ſo zu
ſchmeicheln, daß man den Menſchen noch gar ſolche guldene Kalber
gießt und aufſtellt? Wer kennet den Eigennutzen und das Staatsinte

reſſe nicht, den groſen Abgott, fur deſſen güldenen Glanze, heutiges
Tages ſo viel Konige, Furſten, jüſamt ganzen Volkerſchaften, wie
die Perſer fur ihrer Sonne, niederfallen? Und wer ſiehet nicht die
klaglichen Folgen von ſo vielen Zerruttungen, die hieraus entſprin
gen? Kurz: Je mehr man auf ſeine eigene Vollkommenheit und
auf die Vollkommenheit dieſes kurzen Lebens ſieht, und dagegen
die Abhanglichkeit von dem hochſten Weſen auſſer Augen laſt,
je leichter und mehr entfernet man ſich. von ſeiner Pflicht und von der

unjzertrennlich damit verbundenen wahren Gluckſeligkeit. Jch will
mich bey den vielfaltigen Meynungen der Gelehrten uber den eigentli
chen Grundſatz des Naturrechts nicht aufhalten: ſondern nur kurz ſa
gen: daß ich vielmehr fur den einzigen wahren Grundſatz, wie des
Naturrechts, ſo der ganzen Sittenlehre, folgenden halte: mau ſoll

GOtt
(a) Wolſf. Moral. 1 Cap. 12 (b) S. Wehrenfeli de Logom. c. IV. J. ai.
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GOtt in allen Handlungen verherrlichen und deſſen Ehre ausbreiten, und

folglich vollkommen ſeyn, wie GOtt vollkommen iſt (a). Wir die
ſen Leitſtern folgt, der wird des rechten Weges nicht verfehlen, ſon
dern in der That erfſahren, daß die Furcht GOttes der Anfang der

wahren Weißheit ſey. Jch brauche keine lange Reihe von Schluſſen,
um meinen Grundſatz zu befeſtigen. Dann wie kan eine vollkommenere
Richtſchnur der menſchlichen Handlungen erdacht werden, als diejeni
ge, nach welcher ſelbſt das hochſt vollkommene Weſen ſich ſo wohl
in der Schopfung, als in der ganzen Regierung der Weilt richtet.
Jſt aber die Ehre GOttes der einzige Hauptzweck deſſelben, wie Ver
nunft und Offenbahrung und der Beyfall aller Gottesgelehrten, be
kraftigen: ſo dörfen wir hievon auch keinesweges abweichen: ſintemal
wir alsdann, wann wir auch alle unſere eigene Vollkommenheit, alle
irrdiſche Guter, alle glanzende Herrlichkeit der Erden, die groſe Quels
le ſo vieler Unruhen, unter welchen dieſes Spannenlange, ungewiſſe
und Kummervolle Leben voruber rauſcht, in die Schanze ſchlagen
oder, daß ich mit dem heiligen Dichter rede, wann uns gleich Leib und
Seele verſchmachtet, wir verſichert ſeyn konnen, daß der allgenugſame
GOtt, der ſelbſt aus der Finſterniß Licht herfur bringen ſkan, alles ſo
zu ordnen wifſe und ordnen werde, daß daraus dennoch, nebſt der
Vollkommenheit anderer, auch fur uns, endlich zu anderer Zeit, oder

anm andern Ort, mehr Gutes entſpringe; Und wo auch nicht. ſtets
hier, doch gewiß dort, wann der groſe Zeitpunet kommt, wo GOtt
die Tugend mit himmliſchen Belohnungen kronet, und die Dunkel
heit, die uns hier in dieſem Stuckwerk umgiebt, ſich aufklaret, da
mit die Uebereinſtimmung mit der ganzen Herrlichkeit GOttes in vol
ligem Lichte und in entfalteter Klarheit erſcheine. Freylich weiß ich
wohl, daß die Wolffiſche und andere Philoſophiſche Sittenlehret
mehr, ſieh nur hauptſächlich in ven Granzen dieſes Lebens aufhalten.
Allein da die Vernunft an der Unſterblichkeit des Griſtes nicht zweifeln
kan, ſo muß ſie auch ihr Fernglas jederzeit vonehmlich dahin richten,

wo(a) Matth. V.as.
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wo das eigentliche Leben iſt. Es ſey fern von mir, daß ich laugnen
ſollte, daß man auch verbunden ſey, ſeine eigene Volllommenheit zu
ſuchen. Allein ein anders iſt, nach ſeiner Vollkommenheit zu trachten,
in ſo weit ſie ein Mittel iſt zur Verherrlichung GOttes:; ein ganz an
ders aber, dieſelbe an ſich zu ſuchen, ja ſo gar zur Richtſchnur aller
Handlungen zu machen. Und was ſoll ich von der Erklarung des Gu

ten, ſo Wolff giebt, ſagen? da er ſolches erklaret, daß es das ſey,
was uns und unſern Zuſtand vollkommener macht (a). Man bedarf
keiner beſondern Erleuchtung, um die Unrichtigkeit dieſer Erklarung
einzuſehen. Weg mit ſolchem Gut, ſo uns vom hochſten Gut mehr

ab, als hinfuhret! Doch die engen Schranken, worin ich mich hier
eingeſchloſſen finde, leiden nicht, daß ich ein mehrers hinzu fuge. Ue—
brigens hoffe ich, diß werde genug ſeyn, meinen Satz und Zweck
zu rechtfertigen.

Jch komme auf die Form oder Lehrart der Weltweißheit. Es
haben bereits viel groſe Kenner ſo wohl die gar zu ubertriebene Weit
lauftigkeit und eckelhafte Strenge der Demonſtrationen, als auch die
trockene Lehrart an dem Wolffiſchen Syſtem ausgeſetzt. Tullius (b)
ſagt ſehr artig: „Kine Wohlredenheit ohne Verſtand iſt eine Raſerey:
„verſtandig aber reden ohne Ordnung und anmuthige Verbindung
„der Worter, das iſt kindiſch. Es iſt aber ſſo fetn, daß ich die de
monſtrative Lehrart tadeln will, baß ich vielmehr ſolche vor das rechte
Hulfsmittel halte, die Wahrheit auf eine uberzeugende Art zu erken
nen: deren Leitfaden man in allen. Dingen folgen ſoll. Jſt aber deß
halber allemal, und bey allen Kleinigkeiten, ſo eine weitlauftige Ent
wickelung der Schluſſe nothig? Hieruber wurde billig ein demonſtrati
viſcher Schuſter ſpotten. Die gar zu groſe Demonſtrationen fuhren den
Verſtand oft nur in einen Jrrgarten, worin ihn die Schlußkette ſo
wenig zurecht leiten kan, daß ſich vielmehr manches mal die Jrrthu
mer unter der Menge der Schluſſe, wie in einer Wolke, noch mehr
verbergen. Dann ein jeder weiß, daß, wann nur ein einziger Vorder

ſatz

15) Metaph. h. 422. (b) Orat.



rtolgenden Dchluſfen vorr ein unverer vervorgener Schlußſehler einen
Jrrthum in einer ſolchen Menge von Schluſſen verſtecken? Man kan
manches mal, wann man nur einen allgemeinen und wohlbefeſtigten
Lehrſatz ſetzt, einen Menge von Schlußſatzen und Folgen unmittelbar
daraus herleiten, wovon der Freyherr von Wolff, einen jeden einzeln
durch ſolche Menge von Schluſſen erweiſet, daß dasjenige ganze Ban
de anfulet, was man auf wenige Blatter beſchranken und mit einem
Blicke uberſchauen konnte. Hiernechſt ſoll ein Weltweiſer ſich auch
einer angenehmen und flieſenden Schreibart bedienen, wodurch er eine
ſolche Klaiheit ausſtromet, die das abſtrackte und ſchwere nicht nur
leichter macht zu verſtehen, ſondern auch welche geſchickt iſt, daſſelbe
dem Gedachtniß beſſer einzupragen. Niemand ſind die unvergleichli
che Schriften des Herrn D. Erneſti unbekannt, deſſen Lateiniſche
Schreibart Deutſchland Ehre macht. Wer ſieht hierin nicht, wann
er nur ein wenig in der Logik bewandert iſt, uberall die Starke der de
monſtrativen Lehrart? Und gleichwohl iſt dieſelbe in ſolcher Schreibart
verfaſſet, die das Schwere nicht allein leicht, ſondern auch angenehm
macht. Jch will alſo nicht, baß ein Weltweiſer ſeine Lehren mit
Blumen beſtreue, als worunter man oft die Wahrheit nur verliehret.
Sondern, daß er ſich einer ſolchen Lehr- und Schreibart bediene,
die den Regeln einer geſunden Vernunft gemaß, klar, leicht und naiv
iſt. Gleichwie er alſo nicht immer auf den abſtrackten Feldern der
Weltweißheit, wie auf einer wuſten und dornichten Heyde, mit lang
wieriger Muhe, durch den Nebel Pedantiſch hintappen ſoll: So ſoll
er hingegen auch nicht teichtſinnig auf den Poetiſchen Blumen-Fel
dern einen neumodiſchen Tanz halten, oder mit den Bildern der Ein
bildungskraft, eine irrende Ritterſchaft uben: als worin, wann er
glaubt alle Abentheuer der Jrthumer beſiegt zu haben, er ſich endlich
doch unvermerkt von ſeinen Muſen und Syrenen der Eitelkeit, nur in

C Irthum
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Jrthum und Verderben ſingen laſt. Endlich ſo erfordert eine gutt
Lehrart geſchickte Exempel. Wo aber ſoll man dieſe beſſer finden, als
in den Geſchichten? dann die Geſchichte ſind es, die, beſonders in
moraliſchen Dingen, ſolche Beyſpiele an die Hand geben, welche
nicht allein das ſchonſte Licht uber die abſtrackten Begriffe verbreiten,
ſondern zugleich die Seele mit praktiſchen Regeln erfullen; und uns
anweiſen, wie die Lehren bey den vorkommenden Fallen, und nach den
beſondern Umſtanden, brauchbar werden konnen. Wann ſich alſo ein
Weieltweiſer hierin nicht umgeſehen, noch mit den ubrigen ſchonen Wiſ—
ſenſchaften bekannt gemacht hat, ſo wird es ihm an einem der wich
tigſten Stucke fehlen, ſo ein guter Lehrer beſitzen ſoll.

Was endlich die Theile anlangt, womit die Weltweißheit zu
bereichern iſt, wann ſie den weiteſten Umſang erlangen, und in allen
Umſtanden des menſchlichen Lebens, und in den hohern Wiſſenſchaf
ten nutzbarer werden ſoll, ſo halte ich fur nothig, mich daruber et
was ausfuhrlicher zu erklaren. Es wird, wie ich meyne, niemand
ſeyn, wann er anders nur einen Blick in den Vorhof der Weltweiß
heit gethan hat, der nicht wuſte, daß die bisher gewohnlichen Theile
der Weltweißheit folgende ſeyn: Die Vernunftkunſt, die Meta
phyſick, die Phyſick, die Moral, und Politick: welchen Ari
ſtoteles die Redekunſt nicht minder, als die Dichtkunſt zugefugt. An

deren ſtatt aber Wolf das Naturrecht mit eingefuhret hat. Mich
deucht man konne ſie bequemer in IV. Haupttheile verfaſſen, wovon

diß der Grundriß iſt:

J. Die Denkkunſt.
Dieſe enthalt

1) Die allgemeine Denkwiſſenſchaft.

2) Die niedrige oder ſinnliche Denkkunſt.
3) Die hohere Denk« oder Vernunſtkunſt.
4) Die Vernunftkunſt des Wahrſcheinlichen.

5) Die
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5) Die Erfindungskunſt.
6) Die Grſchaftslogick.
7) Die Charakteriſtick: oder Beurtheilungsund Erfindungskunſt der

Zeichen: wohin gehoreu!
1) die Thonkunſt
2) die Mahlerey

3) die Heraldick und andere Wiſſenſchaften.

II. Die Worterwiſſenſchaft
ddver Mhilologie:

Dieſe hat zweyh Hauptabſchnitte.

Der ute Abſchnitt
geht auf den Gebrauch der Worter, und begreift:

1) die allgemeine Worterwiſfekſchuft
2) die allgemeine oder Philoſophiſche Grammatick

3) vie Redekunſt/
4) die Dichtkunſt.

Der 2te Abſchuitt
lehret die Beurtheilung der Schriften und ubrigen Denkmahler;

und enthalt
1) die allgemeine Kritick oder Denkmahlswiſſenſchaft: worin die Munz

wiſſenſchaft und Kanntniß der Alterthumer gehoren.
2) die Auslegungekunſt, oder allgemeine Hermeneutick.

3) die Entjieferungskunſt: welche ſich auf die geheime Schreibkunſt
grundet:

4) die Kritick der ſchriftlichen Denkmahler und Bucher, nebſt der
Diplomatick.

9) die Geſchichtswiſſenſchaft: worin zugleich die Grundregeln der
Gronologie, Genealogie und Geographie verhandelt werden.

K 2 III. Die
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III. Die Grund-Naturund Geiſterlehre

Deren
iter Abſchnit

faßt in ſich

die Metaphyſick:
in welcher

die Empyriſche ſo wohl als vernunftige
4) die Pneumatologie
5) die naturliche Gottesgelehrtheit.

2ter Abſchnitt
die Naturlehre.

i

IV. Die praktiſche oder ſittliche Weltweißheit.

Deren
iter Abſchnitt

enthalt
die allgemeine praktiſche Weltweißheit.

2ter Abſchnitt

das Naturrecht:
worin

1) die allgemeine Rechtsgelehrtheit
2) das Privatrecht
3) das allgemeine Staatsrecht
4) das Volkerrecht
5) das Kirchenrecht
6) das Lehnrecht

die praktiſche Rechtsgelehrtheit.

1) die Ontologie
2) die Koßmologie
3) die Pſychologie:

zter Ab
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zter Abſchnitt

die Sittenlehre
ater Abſchnitt

die Staatobkunſt.

Mein Vorſatz iſt nicht die Wiſſenſchaften mit Wiſſenſchaften zu
haufen, und durch eine Vervielfaltigung derſelben den ohnehin langen
Weg zur Gelehrſamkeit, in dieſem kurzen Leben, noch langer zu ma
chen. Diß iſt ſo fern von mir, daß ich vielmehr alle meine Bemu—
hung aufgeboten, einen nahern Weg zu ſuchen und die Arbeit abzu
kurzen. Kurz: ich will, die Weltweißheit ſoll mit noöthigen Theilen
vermehret, aber nicht vergroßert, werden. Jch verehre den gelehrten
Fleiß des großen Wolffs, wodurch er denen LWiſſenſchaften ein ſol
ches Licht gegeben, deſſen Wiederſchein bis in die ſpateſten Zeiten ſei
nen Ruhm verklaren und zum reitzenden Beyſpiel der Gelehrten ma
chen wird. Wird aber das ſeinen Lorbeer verwelken machen, daß
man ihm keine Unſthlbarkeit zueignen kan? oder hat er etwa alles er
ſchopft? Jſt nichts mehr ubrig? Niemand wird diß behaupten: Man
ſehe ſeine ſechs metaphyſiſche Lateiniſche Werke an: Wer bewundert
nicht dieſe Pyramiden der gelehrten Welt? Allein ſo ſehr dieſe die Ehr
furcht der Gelehrten erwecken, ſo halte doch dafur, daß ſie hatten viel
kurzer eingerichtet und zum Gebrauche weit bequemer gemacht werden

konnen, wie aus dem, was vorhin erwehnet worden, erhellet. Doch
was halte ich mich lange auf? Wann ſelbſt der gekronete Weltweiſe
(a) die eckelhafte Weitlauftigkeit des Wolffiſchen Syſtems verwirft:
ſo halte es fur uberflußig, etwas hinzu zu ſetzen. Meines Erachtens
kan der ganze Umfang der Weltweißheit, nach den vorigen IV. Ab
theilungen, bequ.m in 4 mittelmäßige Bande gebracht werden: wel
che die vornehmſten und nutzlichſten Grundſatze enthalten, und eine zu

C3 lang(a) Brandenburgiſche Merkwurdigk.
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langliche Anleitung und Kanntniß aller vorerwehnten Wiſſenſchaften
geben wurden (a).

Jch muß mich uber vorerwehnte Theile kurzlich noch etwas wei
ter erklaren. Der erſte Theil, der ſich demnach hier darſtellt, iſt die
Denkkunſt. Wer nur bis an die Schwelle der Weltweißheit
gekommen iſt, der weiß, daß die Logick den fürnehmſten Theil der
Denkkunſt ausmache. Und man hat ſich deswegen bis daher damit
begnuget. Dem ungeachtet ſind doch die ubrigen Theile der Denk—
kunſt von nicht viel wenigeren Nutzen. Ja ſie muſſen, zum theil, der
Logick vorleuchten und derſelben das gehorige Licht geben. Dann, wann
die Logick eine Wiſſenſchaft iſt die Vernunft zu gebrauchen in Erkannt
niß der Wahrheit: ſo iſt es nach den Regeln einer guten Lehrart dien
lich, daß man gleich anfangs unterſuche, was Wahrheit und Erkannt
niß ſey? Diß leitet auf eine andere Frage: auf wie vielerley Art die
Wahrheit erkannt werde? Wie ſolches durch die Sinnen geſchehe?
Wie durch die Vernunft? Hiernachſt iſt der Unterſcheid zu erortern,
der ſich zwiſchen der Gewißheit und Wahrſcheinlichkeit zeiget. So
bann iſt nothig zu unterſuchen, was Jrrthumer und Meynungen, im
gleichen was Begriffe ſind. Wie die Begriffe anfanglich durch die
Sinnen gebildet, und hiernachſt durch die Vernunſt ausgearbeitet wer
den, und was dergleichen allgemeine Satze und Regeln mehr ſind,
welche die Dunkelheit zjerſtreuen, die die Erlernung der Vernunftkunſt
umhullen und erſchweren. Und dieſe allgemeine Grundſatze und Re
gelu liefern die allgemeine Denkkunſt dar. Niemand iſt alſo, der
leugnen konnte, daß dieſe den erſten Platz verdiene.

Weil
(a) Jch habe bereitt ſo wohl in Deutſcher, als Lateiniſcher Sprache verſchie

dene Theile dabon herausqegeben und daruber Xix. jNcademiſche Diſputationes,
auf meiner vorigen Station zu Herborn, offentlich gehalten: woraus unter ande
ren auch meine Theologia naturalir und luſtitutiones luriſprudentiae vniuers.
erwachſen ſind.
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Weieil aber die Vernunft nie ohne hulfſame Wirkung der ubri

gen Denkvermogenheiten ihr Amt verrichten kan: ſo iſt es nothig, daß
diejenigen Regeln, nach welchen ſolche Denkfahigkeiten ſich richten,
in der niedrigen oder ſinnlichen Denkkunſt verhandelt werden, ja
vor derſelben hergehen und ihr gleichſam den Weg bahnen. Dann die—
ſe giebt die Vorſchrift, wie man die Aufmerkſamkeit und Ueberdenkung
nicht allein recht auf die Gegenſtande lenken, ſondern auch, wie man
ſolche ſcharfen ſoll: als das Werkzeug in Ausarbeitung klarer und deut
licher Begriffe. Sie lehret, wie die Sinnen recht zu gebrauchen,
und alle Sorgfalt anzuſtrecken ſey, damit man durch das Blendwerk
derſelben ſich keine falſche Begriffe bilde. Sie zeiget, wie man die
Einbildungs und Dichtkraft in ſtrafen Zugel halten ſoll. Sie han
delt von dem Witz, und liefert die Gedachtnißkunſt dar. Man muß
geſtehen, daß einige Logicken verſchiedenes ſowohl hievon, als von den
oberwehnten allgemeinen Lehrſatzen, hin und wieder einſtreuen. Aber

es wird doch auch niemand leugnen, daß die Ordnung einer guten
Lehrart erfordere, daß ſolche Dinge, die ſo weit unterſchieden ſind,
beſonders und nach der Ordnung, wie eine das andere aufklaret, ver
handelt und aus ihren eigenen Quellen geſchopft werden.

Der ſinnlichen Denkkunſt folget erſt die Logick oder Vernunft
kunſt: welche, well ſie bekannt iſt, ich hier ubergehe.

Ob nun ſchon die Logick den richtigen Gebrauch der Vernunft
lehret: ſo haben doch der Freyherr von Leibnitz und von Wolff, die
Erfindungékunſt, und zwar mit Recht, davon noch unterſchieden.
Unſere Zeiten ſind gar zu erleuchtet, als daß ihnen die Lobſpruche unbe
kannt ſeyn konnten, womit vorbenannte Lichter der gelehrcen Welt die
Erfindungskunſt gekronet haben. Und in der That, durch eigenes
Nachſinnen, ſo wohl vermietelſt der Erfahrung und Experimente, als
durch Vorſchub der Vernunft, und inſonderheit durch Hulfe verſchie
dener Erfindungskunſtgriffe, fo die ubrigen Denkvermogenheiten an
die Hand geben, neue Wahrheiten entdecken, bie Geheimniſſe der

Natur
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Natur aufſchlieſſen, ganze Kunſte erſchaffen, dieſes fuhret den Ver
ſtand auf den hochſten Gipfel, und weiſet ein groſes Feld von den
ſchonſten Ausſichten, zu welchen nur erhabene und groſe Geiſter ſich
empor ſchwingen. Wann der- Freyherr von Wolff unſere Zeiten be
klagt, daß wir die Erfindunskunſt und Logick der Wahrſcheinlichkeiten
noch in keine Regeln und Wiſſenſchaft gebracht ſehen, und hinzufugt,
daß er nach Vollendung ſeiner Werke beyde Stucke der gelehrten
Welt liefern wolle; ſo haben wir die gelehrte Welt zu beklagen, daß
der Tod die Erfullung ſeines Verſprechens vereitelt hat.

So wichtig die Erfindungskunſt iſt, ſo weiß ich doch nicht, ob
man dieſer, oder vielmehr der Vernunftkunſt des Wahrſcheinli
chen die Palmen zuerkennen ſoll. Wenigſtens iſt keine Wiſſenſchaft,
deren Nutzen ſich weiter ausbreitete. Alle Geſchichte und Erzehlungen
muſſen, wann ihre Wahrheit beurtheilet werden ſoll, fur ihren Rich
terſtuhl erſcheinen. Dann der, welcher etwas erzahlt, kan keinen
weitern Glauben haben, als in ſo weit es wahrſcheinlich iſt, ſo wohl
daß er die Wahrheit wiſſe, als daß er ſolche ſagen wolle: welche
Wahrſcheinlichkeit durch die Zuſammenſtimmung und andere innere
Grunde verſchiedene Gewichte erhalt. Ja was noch mehr iſt: die gan
ze Auslegungskunſt, die Denkmahlswiſſenſchaft, die Kritick, die Di
plomatick, alle dieſe vortreffliche Wiſſenſchaften grunden ſich auf die

Wahrſcheinlichkeit. Dann alle Worter ſind willkuhrliche Zeichen der
Gedanken. Und man kan es nicht weiter, als wahrſcheinlich ermeſſen,
daß der Redende dieſe vielmehr, als andere Begriffe mit ſeinen Worten
verbinde. Und was ſoll ich von den moraliſchen und andern ungewiſ
ſen Dingen, was ſoll ich von den Geſchaften, was ſoll ich von dem
ganzen menſchlichen Leben ſagen? Kan man ſich aus dem Labyrinth ſo
vieler Dinge und Begebenheiten wohl zu rechte ſinden, wenn man die
Regeln der Wahrſcheinlichkeit nicht zum Leitfaden nimmt? Was iſt
alſo wichtiger, als dieſe Wiſſenſchaft, welche uns lehret, die Wahr
ſcheinlichkeit auf richtiger Waage abzuwiegen.

So
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So nutzlich die Logick der Wahrſcheinlichkeiten iſt, ſo weiß ich

doch nicht, ob ich die Geſchaftslogick ihr weit nachſetzen ſoll.. Ei—
ne Wiſſenſchaft, welche der Wunſch des groſen Kanzlers von Engel
land, Bacon Verulam, ſolche in eine Wiſſenſchaft eingekleidet zu ſe—
hen, ſchon geadelt hat. Jrret mich nicht alles, ſo kan man ſie fuglich
eine beſondere Art einer moraliſchen Erflndungskunſt nennen, welche
den Verſtand gleichſam bey der Hand leitet, damit er in Ausfuhrung
der Geſchafte, ſie mogen Privat-oder Staats-Sachen betreffen,
nicht ſtrauchele, ſondern die rechten Mittel erfinde, ſein ausgeſtecktes
Ziel zu erreichen. Dieſe iſt alſo eine Lehrmeiſterin der Weißheit: de
ren Amt ſich vornemlich in dreyerley Stucken zeiget: Erſtlich, wie
man vernunftig berathſchlagen und das wahre Gut von dem Schein
gut unterſcheiden ſollz aufdaß man nichts beſchlieſſe, was einem Reue
oder der Bemuhung und den Koſten die Wage nicht halten kan. Zum
andern, wie man ſich, nach feſtgeſtelltem Vorſatz, zur Ausfuhrung
behutſam vorbereiten ſoll: Und endlich drittens, wie man ſorgfaltig,
geſchickt und klug den Vorſatz bewerkſtelligen und zur Ausfuhrung
bringen, in Zeit, Ort und Umſtande ſich ſchicken, und die Perſo
nen, womit man zu ſchaffen hat, nach ſeinen Abſichten lenken ſoll,
damit die weißlich ausgeſonnene Entwurfe nicht zerſcheitern.

Jch wurde einen Fehltritt thun, wann ich hier die Charackte—
riſtick oder allgemeine Wiſſenſchaft der Zeichen mit Stillſchweigen
vorbeygehen wollte. Dieſe legt den Grund von der ganzen Philologie
bder Worterwiſſenſchaft. Es ſind aber nicht allein die Worter, das
iſt diejenigen Zeichen der Gedanken, welche durch artikulirte Thone
ausgeſprochen, und mit Charackteren geſchrieben werden konnen, ein
Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft: ſondern alle Mathematiſchen, Hiero
glyphiſchen, Symboliſchen Zeichen, und von was fur Gattung ſie
auch nur ſeyn mogen. Nichts iſt geſchickter diß aufzuklaren, als die
Mahlerey und Thonkunſt. Gleichwie jene durch Zeichnung der
Geſtalten und Figuren, die Natur nachahmet, ſo druckt dieſe durch

D ein



26 Gedanken uber die
ein angenehmes Klangſpiel nicht allein die innere Regungen der Seele,
ſondern auch andere Dinge der Natur aus, welche durch Thone aus—
gedruckt werden konnen. Daher horet man bald eine Nachtigall, bald
das angenehme Gerauſch eines Waſſers, bald einen Sturm, bald diß,
bald jenes in einer Muſick herrſchen. Ein Weltweiſer iſt viel zu be
ſcheiden, als daß er dieſen Kunſtlern ins Amt greifen wollte. Er ſtellt
dieſe Kunſte nur ſeiner Beurtheilungskraft dar, und zeiget, worin
ihre Vollkommenheit und Schonheit beſtehe. Und in Wahrheit, es
verdienen dieſe um ſo mehr der Aufmerkſamkeit, weil fie das heiterſte
Licht geben ſo wohl in der Redekunſt, als Dichtkunſt: dann worin
beſchaftigen dieſe ſich anders, als vornehmlich darin, daß ſie durch
Worte alles gleichſam fur Augen mahlen; und durch deren ſchickliche
Fugung, der Rede einen angenehmen und reizenden Wohlklang
geben. Weil ich ubrigens von allen vorerwehnten Wiſſenſchaften be
reits einen kurzen Abtiß in meiner Denkkunſt geliefert habe; ſo will
mich darauf ferner hiedurch beziehen (a).

Jch habe bisher von der Denkkunſt geredet. Laſt uns jetzt auch

kürzlich die Worterwiſſenſchaft oder Philologie betrach
ten. Dieſer Theil hat die Worter und die daraus entſprungenen Re
den zum Gegenſtande. Wann man die Regeln zu denken in ſeine Ge
walt gebracht hat, ſo wird es nicht ſchwer fallen, auch der Kunſt theil
haftig zu werden, ſeine Gedanken recht, leicht, klar, und angenehm
auszudrucken und andern mitzutheilen. Die allgemeine Lehrſätze, wel—
che das Licht hierin vortragen, machen die allgemeine Philologie
aus (b). Dieſe beſchaftiget ſich alſo mit Beurtheilung der Buchſta

ben.

(5 Es ſſt d'i ſ D kunſt hereits 1y55 an daz Licht gelreten; und enthalt
n i tee ceirdie allgemeine und ſinnliche Dentkunſt, die Vernunftkunſt, die Erfindungskunſt,

i

L cckd Vahrlcheinlichkeiten die Geſchaftslogick ?e. Dieſer ſind verichie
die ogt erdene Diſputationen hierüber gefolget. Jch werde aber hievon, wie von den ibri
gen Theilen, in Lateiniſcher Sprache eine ausfuhrlichere Verhandlung geben.

(b) Von der allgemeinen Philologie habe einen kurzen Entwurf in meiner
Diſputation gegeben de ratione docendi pueros alohabetarium Herbornat 1717.



Weltweißheit und Rechtogelehrtheit. 27
ben. Sie zeigt, wie, nach der Beſchaffenheit des Mundes, nicht
leicht mehr, als ungefehr 24 einfache Thone, oder Buchſtaben her

vorgebracht werden konnen. Sie weiſet, wie aus dieſem Urſtoff die Wor
ter entſpringen. Sie beleuchtet die Sprachen aller Nationen. Sie
erforſcht ihre Sippſchaft. Sie entdeckt alle mogliche Arten zu ſchrei—
ben: ſo wohl die, wodurch die einfache Thone oder Buchſtaben, als
wodurch ganze Worter und Sachen ausgedruckt werden. Sie beur
theilt und entziefert nicht nur die gemeinen Charackters, ſondern auch
die geheimen, und ſelbſt die hieroglyphen (a). Sie zeiget, worin die
Vollkommenheit aller dieſer Dinge beſtehe; und ſtreuet den Samen
aus, woraus in den ubrigen Theilen der Worterwiſſenſchaft die
ſchonſte Erkanntniß herfur bluhet.

Der allgemeinen Worterwiſſenſchaft folgt die allgemeine Gram
matick. Dieſe leitet aus der Natur der Sprache diejenigen Regelu
her, welche alle Sprachen mit einander gemein haben. Sie bringt alle

D 2 Worter(a) Die hieroglyphiſche iſt Zweifelsohne die alteſte Schreibart. Und dieſe hat
den Dichtern vermuthlich Stoff zu vielen Traumen aegeben. Joſephus erzehlt,
daß ſchon Seth dergleichen Saulen mit hieroglyphiſchen Figuren hinterlaſſen ha
be: ich weiß nicht ob dieier Seth, der Theut, oder Mercur iſt, welcher ſonſt
auch Hermes und Harminius genannt wird: wovon die Jrmenſul der Deutichen
bekannt iſt. Auſſer den Egypiiſchen hieroglyphiſchen Denkmahlern trifft man
noch Spuren in der Chineſiichen Sprache an: Jnsbeſondere ſindet man in dem
alleralltſten Chineſiſchen Buche Ve. Kim ſolgendes Zeichen Vollkommenheit und

Unvollkommenheit: worubtr ſo viele vergeblich ſich die Kopfe ierbrochen. CSier

he Bilfinger de Phil. mor. ſin.) Aut dieſen zwen Zeichen ſind viele andere zu
ſammen geittzt, als Zeichen des Waſſert, des Feuers, des Donners c. Den
Himmel bezeichnen ſie ſo N; die Erde aber ſo Z Z. Der Freyberr von
Leibnitz glaubt darin tine Rechenkunſt gefunden ju haben. Alllein wahrlſcheinli—
cher iſt es, wie ich dafur halte, daß die metaphyſiſche kehre der alten Zoroaſtiſchen Welt
weißheit, die ſich durch alle Volker autgebreitet hat, darunter verborgen ſen:; welche
dafur hielten, daß alle Dingt aus awehen prineipiie entſprungen ſehn: nemlich aus
einem guten, und boſen. Einige nennen das Boſe Ariman, andere Tryphon,
welcher aus einem Ey autaebrochen ſeh: wodurch ſie das Chaos andeunteten, das
ſie als einen ewigen Urſtoff, nebſt GOlt ſetzeten, woraus er alles gemacht ha
di, wie ich in vortrwihnier Diſputation mit mehrern geteiget eap. Il. ſ. ſ8.
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Worter unter gewiſſe Gattungen. Sie zeigt alle mogliche Wortver
anderungen ſo wohl der Declinationen als Conjugationen nebſt der Art

die Worter zu verbinden, und bahnet den Weg zu einer allgemeinen
Sprache. Jch habe hievon gleichfalls anderſtwo einen kurzen Ent
wurf gegeben (a).

Es iſt aber nicht genug, wohl ſprechen zu lernen: ſondern man
muß ſich auch befleiſſen durch eine Wohlredenheit ſeine Gedanken und
Regungen zu entdecken, und die Gemuther anderer zu lenken. Die
Anweiſung hiezu giebt diec Rhetorick und Redekunſt. Keine Kunſt,
keine Wiſfenſchaft hat mehr Reitz und Nutzen. Die Kirche erhalt
durch ſie geſchickte Redner. Die Schulen gute Lehrer. Die Gerichte
Manner, die im Stande ſind ihre Gedanken kurz, leicht, klar, und
angenehm auszudrucken. Die Furſten geſchickte Geſandten und Mi—
niſters. Kurz: Sie iſt es, die, ich weiß nicht durch was vor ein
artiges Zauberwerk, die Gemuther der Menſchen einnimmt, und den
ſelben gleichſam den Zugel anlegt, wodurch man ſie zu dem, was gut
iſt, lenken, und von dem Boſen zuruck ziehen kan. Es iſt wahr, es
haben viel groſe Manner hievon bereits ſo wohl gute Regeln als ſchoö

ne Beyſpiele gegeben. Allein diejenige Redekunſt, die aus den erſten
Quellen und unwiderſprechlichen Grunden der Weltweißheit hergelei
tet werden ſoll, dieſe hat noch nicht das Licht erblicket. Jch kan mich
hierin ſelbſt auf das Zeugniß des vortrefflichen Herr D. Erneſti beru
fen (b). Die Urſache hievon ſcheinet zweyfach zu ſeyn. Eines theils,
weil die Logick der Wahrſcheinlichkeiten, die allgemeine Philologie und

andere Wiſſenſchaften, worauf ſich ſolche grundet, noch nicht in der
gehorigen Geſtalt erſchienen ſind. Andern theils, weil man den wah
ren Grundſatz der ganzen Redekunſt, der ſich fur dem Richterſtuhle
der Vernunft und Philoſophiſchen Kriticker rechtfertigen laſſet, noch

nicht
(a) in meiner zweyten Diſputation, de ratione docendi praerot alphabeta-

rium.
(b) Praefat. Rhetor.
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nicht feſtgeſtellet hat. Und ob zwar ſchon Tullius denſelben zum theil
beruhret hat: ſo hat doch ſo wenig er, als ander denſelben gehorig zum
Grunde gelegt, und alle Regeln der Redekunſt daraus, auf eine uber
zeugende Weiſe, herzuleiten ſich unternommen. Sie beſteht, ſo, wie
das ganze Weſen der Redekunſt, damit ich es kurz faſſe, hierin,
daß man die, an welche die Rede gerichtet iſt, wohl lehre:
das iſt, ihnen nicht nur die wahren und rechten Begriffe,
von dem, wovou miuan redet, auf eine leichte Art, beybrin
ge, und dieſelben von deren Wahrheit genugſam uberzeuge
und uberrede; ſondern daß man auch ihre Gemuther, ſeiner Ab
ſicht gemaß, leicht und ſchicklich lenke. Diß letztere kan ohne das
erſtere nicht ſeyn. Beyde Stueke aber ſind gemeiniglich verbunden:
und haben diß gemeinſchaftliche Hulfsmittel, auf welches, als auf ei
nen beſondern Zweck, das Auge ſtets gerichtet ſeron muß, daß man
nemlich zugltich, ſo viel es moglich, und der Endzweck erfordert,
ergotze. Jch brauche keine lange Schlußkette zu ſchmieden, um die
ſe Grundregel zu befeſtigen. Dann alles, was ſich in der Seele be
ſindet, das gehoret entweder unter die Gedanken, oder unter das Be
gehrungsund VarabſcheuungsVermogen. Daher iſt ſo wenig an
der Wahrheit dieſes Satzes, als an deſſen Vollſtandigkeit zu zwei
feln. Das andere aber, daß nemlich der Redner ergotzen muſſe, ofnet
die ergiebigſte, ja ſo zu ſagen die wahre Muſen-Quell, woraus die vor

nehmſten Regeln der RedeStiliſir-und Dichtkunſt flieſen. Dann
dadurch, daß der Redner ergotzet, und daher ſo wohl ſeiner Rede
ſelbſt, als deren Abhaltung, ſo viel Vollkommenheit, Schonheit und
Anmuth ertheilet, als der Zweck begehret, erregt er die Aufmerkſamkeit
der Zuhorer, oder Zeſer, bezaubert gleichſam dadurch ihre Gemuther,
und macht, daß es ihm leicht falle, ſo wohl dieſelbe zu lehren, als
ihre Begierden im Triumpf zu fuhren. Ein geſchickter und tugend

hafter Redner verdienet alſo mit Recht den Lorber. Er ſchildert alles
denen Zuhorern vor Augen. Er giebt der Sache, wovon er redet,
durch allerhand Kunſtgriffe, Licht und Klarheit. Er weiß durch den

D3 muſi
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muſikaliſchen Wohlklang ſeiner Worter und Perioden, als durch des
Orpheus Leyer, die wilden Thiere zahm zu machen, und laſt einen ſo
klaren, einen ſo Honigſuſſen Strom aus ſeinem Munde flieſſen, der
alle, die von ihm trinken, taumelnd und entzuckt macht; einen Strom,
der nirgend anſtoßt, und ſich nach Ort, Zeit, und Umſtanden, wie
nicht weniger nach den Perſonen, zu und von welchen er redet, und
nach der Beſchaffenheit der Sache richtet: als wobey er entweder
in niedriger, oder in mitler, oder in hoher Rednerart, ſo, wie es
ihr Wehrt, und die Umſtande erfordern, ſich bedienet, und ſtets den
Zweck ſeiner Rede zum Leitſtern hat. Es iſt kein Tropus, keine red
neriſche Figur, keine Schonheit, die nicht aus obigen Grundſatzen
flieſſet und nicht allein mehr Klarheit erhalt, ſondern auch mehr Ge
ſchicke, wohl angewandt und gebraucht zu werden.

Mit der Redekunſt iſt die Dichtkunſt vergeſchwiſtert. Und
ich kan daher von dieſer ſagen, was ich von jener eben erwehnet habe.

Mich deucht, da ich auf die Dichtkunſt komme, ſo begebe ich mich
in einen angenehmen Blumengarten, der nicht allein Luſt, ſondern
auch Nutzen gebiehret. Der Herr Gottſched, deſſen Veidienſte ich
billig verehre, ſetzt mit dem Ariſtoteles und Bateux, das Weſen der
Poeſie in der Nachahmung der Naeur. Der Herr Bramer und an
dere urtheilen anders. Jch denke nicht, daß ich ſehle, wann ich ſie
vielmehr vor eine beſondere Art der Redekunſt halte, deren Weſen
von der ubrigen durch nichts weiter unterſchieden iſt, als daß dieſe
mehr, und vornehmlich in gebundener Schreibart, die Ergotzung zum
Hauptzweck hat. Als worin ſie einem Luſtgarten gleicht, in welchem
zwar auch nutzbare Dinge ſind, aber doch mehr das Vergnugen das
Augenmerk iſt. Hieraus laſſen ſich alle Regeln der Dichtkunſt her
leiten. Dann hiedurch ſucht die Dichtkunſt, auſſer der Nutzung, ai
le Vollkommenheit, Schonheit und Uebereinſtimmung ſo wohl in den
Thonen, als in den ubrigen Sachen, ſo viel nur immer moglich iſt:
weil ohne ſolche keine Luſt noch Anmuth entſtehen kan. Daher pflegt

ſie
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ſie ſich genau an das Silbenmaas zu binden, und den Wohlklang der
Worter bis in einen Geſang zu verwandeln. Sie erhebt ſich durch
den Witz, und ſpielt mit allen deſſen Reitzungen. Sie laſt die Dicht
kraft die lebhafteſten Bilder entwerfen, um ihren Gegenſtand deſto ver
ſchonerter und angenehmer vorzuſtellen. Sie ſchwingt ſich empor,
um die Hohe des Gegenſtandes zu erreichen, der ſie anfeuret. Sie
fliegt durch die kuhneſten Figuren, um die Gemuther in Regung zu
bringen. Der Leſer gerath in Entzuckung und wird, er weiß ſelbſt nicht

wie, und wohin, gleichſam wie durch einen Strom, mit fortgeriſſen.
Man leſe einen Homer, einen Ovid, einen Virgil. Welcher Wohl
klang! welche Starke des Ausdrucks! welche Abwechſelung der leb
hafteſten Schilderey! Sollte man nicht meynen, man wandele in ei
ner angenehmen Bildergallire? Ja, was rede ich? in einem luſtigen
Gefilde, wovon ſelbſt der Belicon nur ein Schattenſpiel zu ſeyn ſchei
net, und worin die angenehmen Lieder der Muſen wiederſchallen.

So angenehm die Dichtkunſt iſt, ſo hat doch auch die Denk
mahlsWiſſenſchaft und Kritick ihre Reitze. Dann dieſe ſtellt
uns die alten Denkmahler der Natur und Kunſt fur Augen, und laſt
ſie gleichſam die Muſterung vor ſich vorbey gehen. Bilder, Sta—
tuen, Ehrenbogen, Gerathe, Munzen, und andere Ueberbleibſel des
Alterthums, beſonders die geſchriebenen Denkmahler, es mogen Bucher,

Briefe, Urkunden oder Diplomata, oder andere Schriften ſeyn, ſtellen ſich
dar, um ſo wohl in Anſehung ihrer Vollkommenheit, als in Anſe
hung ihres Urhebers geprutt zu werden, und der Durchforſchung ſich
blos zu ſtellen, ob darin etlvas verſtummelt, oder unterſchoben ſey.

Unter allen Wiſſenſchaften aber iſt keine von groſerm Gewichte,
als die Auslegungskunſt. Dann worauf grundet ſich, man ur
theile ſeibſt, die ganze Gottesgelehrheit anders, als auf die Ausle

gung der heiligen Offinbahrung? Und worauf die Rechtsgelehrtheit an
ders, als anf die diuslegung der Geſetze Woher kommen dann ſo viel Mei

nungen
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nungen der Ausleger? da doch ein jeder Grunde ſeiner Meynungen,

das iſt, Regeln hat, nach welchen er glaubt, daß man die Worte auslegen
muße. Es kommt daher, daß man die wahre Regeln der Auslegung,
die ein jeder Vernunftiger zugeben muß, noch nicht genugſam feſtge
ſtellt und ſolche Wegweiſer gegeben hat, welche einen uberall von Jrr
wegen warneten. Wird man hierin erſt recht einig ſeyn, ſo wird man
den guldenen Schluſſel haben, die groſeſten Schwierigkeiten aufzu—
ſchlieſſen. Und welch eine Menge von Wortſtreiten wird hiedurch
wegfallen? Ja ſollte nicht eine ſolche Auslegungskunſt ſelbſt die Hand
biethen, zu einer naheren Freundſchaft der Evangeliſch-Lutherifchen
und Reformitten Gemeinde? Jch hoffe zu anderer Zeit eine Probe hie
von zu geben. Allein da die Logick der Wahrſcheinlichkeiten und ubri—
gen bisher erwehnten, inſonderheit die Philologiſchen Wiſſenſchaften,
noch nicht in gehoriger Ordnung, und nach den wahren und richti—
gen Grunden der Weltweißheit, verhandelt ſind: ſo iſt kein Wun
der, wann die Auslegungskunſt auch noch nicht in wahrer Geſtalt hat
erſcheinen und ans Licht treten konnen.

Endlich ſo kan ich die GtſchichtsWiſſenſchaft nicht vorbey
gehen. Was fur einen angenehmen Schauplatz, was fur ein liebli
ches Blumenfeld ofnet nns die Geſchichte nicht? Wie mannichfaltige
Scenen! wo man viel nutzlichhe Begriffe und Regeln einſammlen
und ohne eigene Gefahr, in fremden Beyſpielen, practiſiren und zur
Ausubung der Regeln und Lehren ſich vorbereiten und geſchickt machen
tan. Sie verkurzt den langen Weg zur Gelehrſamkeit: und fuhret
den Geiſt in die SittenSchule. Gie laſt uns mit einem Blicke
uberſchauen, was klug, oder thorigt, was man zu thun, oder
zu meiden habe. Sie giebt den Leitfaden durch die geſchlängelten und
labyrinthiſchen Krummern des menſchlichen Lebens, die ſelbſt der ge
ſchliffenſten Vernunft ſonſt verborgen blieben, hindurch zu kommen.
Sie dehnt die engen Schranken des menſchlichen Lebens aus, und
macht die unerfahrne Jugend alt und reif zu klug und weit ausſehen

den
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den Entſchlieſſungen. Und wer kan alle Vortheile ausrechnen, welche
die Geſchichte in der Jurieprudenz beſonders im Staatsrechte gewah—
ret? indem ſie das rechte Licht giebt, die wahre Geſtalt der Staats—
verfaſſung zuſamt den Reichsgrundgeſetzen, worauf ſolche beruhet,
und die Gewohnheiten und Vertrage zu erkennen. Jſt aber die
Geſchichte von ſo groſem Nutzen: wie wichtig muß dann nicht diejeni—
ge Wiſſenſchaft ſeyn, welche den Probierſtein giebt, ſo wohl die
Vollkommenheit, als Wahrheit der Hiſtorie recht zu prufen? Dann
den Kopf mit Erzehlungen anzufullen, ohne von ihrer Richtigkeit ge
nugſam vergewiſſert zu ſeyn, das iſt ein Puppenſpiel; das iſt Wind,
Rauch und Nichts. Aber das Wahre von dem Falſchen, durch eine
achte Kritick, abzuſondern, das gehoret vor die guldene Scheidekunſt
der Weltweißheit. Den Grund hiezu bevor zu Beurtheilung der
Wahrheit der Geſchichte habe bereits in meiner Vernunftkunſt des
Wahrſcheinlichen gelegt. Eine Probe aber lieſet man in meiner na
turlichen Gottesgelehrtheit von der Wahrheit der Geſchichte, worauf
ſich die Chriſtliche Religion grundet: imgleichen in der Diſſerta
tion des Hr. Prof. Coings (a) unſers ehemals fleißigen Zuhorers,
und nunmehrigen wehrtgeſchatzteſten Herrn Collegen.

Die Ordnung fuhret uns auf die GrundNatur- und
Geiſter-Lehre: Eine Wiſſenſchaft, welche die vornehmſte Din
ge und Subſtanzen zum Gegenſtande hat. Gewiß, wann ich die
Metaphyſick betrachte, ſo deucht mich, ich ſahe ein altes Orakel,
wo der Prieſter mit unvornehmlichem Gemurmel Geheimniſſe entdeckt,
die er ſelbſt nicht verſteht. Man hat ſich demnach zu huten, daß man
ſich nicht in das Spinnengewebe unnutzer und ratelhafter Spitzfindig—
keiten verwickele: als z. E. wann man die Uebereinſtimmung aller der

Dinge, die in dem Leibe und in der Seele vorgehen, oder den Ur—
ſprung der Körper aus den Elementen, imgleichen die innere Beſchaf
fenheit derſelben zuſamt den Geheimniſſen der Regeln der Bewegun—

E gen,
(a) dicl. de verit. relig. chriſt.
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gen, und dergleichen demonſtriren will. Das nutzbare von der On
tologie, Kosmologie, und der Seelen-und Geiſterlehre laſt ſich in
einigen Bogen verfaſſen. Was aber die Gottesgelehrtheit anlangt,
ſo habe ich wenigſtens in der meinigen fur nothig geachtet, mich weiter
auszudehnen, wie Wolf gethan hat, um die Uebereinſtimmung derſelben
mit der Offenbahrung in ein etwas heiteres Licht zu ſetzen (a). Jch
habe alles in zwey Abtheilungen gebracht: wovon die erſte, die Theo
retiſche, die andere die Practiſche Gottesgelehrtheit in ſich faſſet. Und
die Practiſche habe ich wieder in die eigentliche moraliſche, und die
Kirchenpoliceywiſſenſchaft zergliedert. Die Theoretiſche Gottesge
lehrtheit hat zwey Abſchnitte. Jn dem erſtern wird zuforderſt das
Daſeyn GMttes feſtgeſtellt. Hiernachſt wird von ſeinem Weſen und
denenjenigen Tugenden und Vollkommenheiten, welche hieraus und
aus ſeiner Selbſtſtandigkeit unmittelbar flieſſen, als von ſeiner Un
endlichkeit, Ewigkeit, Unveranderlichkeit, Wahrhaftigkeit, Selig—
keit u. d. m. gehandelt. So dann wird eine Unterſuchung von dem
Werſiande GOttes und der Praſcienz angeſtellt. Hierauf wird der
frehe Wille und der Rathſchluß GOttes betrachtet. Nach dieſen folgt
ſeine Macht, Gutigkeit, Heiligkeit und Gerechtigkeit. Der zweite
Abſchnitt redet von den gottlichen Werken: als von der Erſchaffung
und Furſehung. Beſonders von dem Urſprung und der Zulaſſung des
Boſen und der Sunde. Endlich wird mit der Regierung der Stadt

GOttes und der gottlichen Strafgerechtigkeit der Schluß gemacht.
Auf dieſen Grund baue ich die MoralTheologie: als worin ich nicht
nur die Pflichten des naturlichon Gottesdienſtes, ſondern auch deſſen

Vnhulanglichkeit, und die Nothwendigkeit und Wahrheit einer Offen
bahrung darthue. Jch habe mich deßhalben bemuhet die rechte Quelle
des menſchlichen Verderbens naher ausiuſpuren und ſolche theils in
den weſentlichen Einſchrankungen, theils in der Sunde zu entdecken:
und zu zeigen, wie dadurch das gottliche Ebenbild in uns ſo ſehr ente
ſtellt, und die Erhaltung des Zwecks, nemlich die Verherrlichung

GOttes,
(a) Jn meiner Theologia naturali ad eonſenſum eum revelata redactt
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GOttes, ſo ſehr gehindert worden: ferner, wie ſolche Unvollkom
menheit zuſamt einer Sundfluth von Uebeln, durch die Gebuhrt und
Ordnung der Natur, durch das ganze menſchliche Geſchlecht ſich er—
goſſen und ſchon aus der ſundhaften Wurzel, durch den Stamm, in alle
Zweige ſich naturlicher Weiſe ausgebreitet; aber auch, wie nach der
aus heiligen Grunden geſchehenen Zulaſſung dieſer Uebel, GOtt den
noch alles ſuche zum beſten zu lenken. Es wird dabey die ſchwere Fra
ge erortert, warum es den Frommen oft unglucklich, und den Gott
loſen wohl ergehe? Und gezeigt, wie hieraus, ſo wie aus aller Zu—
laſſung des Boſen, GOttes Gute, Weißheit und Gerechtigkeit am
meiſten herfurleuchte. Ja was noch mehr iſt: da aus der moraliſchen
Gottesgelehrtheit erhellet, daß auch ſelbſt die beſten Werke des fromm
ſten Menſchen meiſt mit Fehlern befleckt ſeyn: weil ſelten alle richtige
Wurkungen weder des Verſtandes, noch des Willens und der Be—
gierden, noch der ubrigen Vermogenheiten gehorig und mit reinen
Trieben dabey wurken, vielweniger, daß allemal die wahre Verherr
lichung GOttes die Triebfeder davon ſey: So entdeckt dieſer Spiegel
des Naturrechts noch mehr die Tiefe des ſchwarzen Verderbens, worin
der Menſch taglich mehr verſinkt. Ein Verderben, worüber ſelbſt
die Vernunft verzweifeln muſte, wann ſie nicht ihre Blicke auf die
gottliche Offenbahrung lenkte, und durch deren helle und begluckſeli—
gende Strahlen in ihrer Finſterniſſe erleuchtet wurde. Bevor,
wann der Menſch, auf der einen Seite, den Ernſt der gottlichen
Strafgerechtigkeit, an der andern aber, die Gewißheit des
Todes, nebſt der Ungewißheit der Stunde deſſelben, und der
Kurze, Nichtigkeit, und Hinfalltgkeit dieſes Lebens erwaget,
welches, wann es auch noch ſo koſtlich und glucklich geweſen, doch
mit vieler Muhſeligkeit und mit Dornen umgeben iſt: Wahrheiten,
woran der argſte Zweifler nicht zweifeln kan! Seht da den wahren
Stein der Weiſen! Daher Cicero ſelbſt ſagt: „Das Leben eines
a Weiſen ſey eine beſtandige Betrachtung des Todes. Aber eine
 Betrachtung, wie er hinzu fuget, welche ſelbſt diß urdiſche

E2 »wKLeben
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„Leben dem himmliſchen ahnlich machet (a). Jn Wahrheit ent
weder irre ich mich ſehr, oder es muß der, welcher dieſes recht be
trachtet, und nicht, um ſein Gewiſſen zuſamt ſeinen unruhigen Be—
gierden einzuſchlafern, die Augen mit Fleiß fur dem hellen Glanz
dieſer Wahrheit verſchließt, da er ſelbſt unter den groſeſten Herrlich—
keiten dieſer Erden, wie faſt dort Damokles, das Schwerdt der gott
lichen Gerechtigkeit ſtets uber ſeinem Haupte ſchweben ſiehet, zitteren.
Ein Zuſtand, welcher den Geiſt um ſo mehr in Verwirrung ſetzen
muß, wann er ſeine Blicke in das Dunkel der Zukunft, und uber
die engen Granzen dieſes Lebens, hinaus ſchicket. Man muß geſtehen,
daß die Vernunft noch nicht alle Wolken, die uns hier umgeben,
zertheilen, und den ganzen Vorhang, der das kunftige deckt, wegzie

hen kan. Allein dem ungeachtet redet die Vernunft doch klar genug
von der Einfachheit und Unſterblichkeit der Seele. Dann Dinge,
auch diejenigen, welche abweſend ſind, als auſſer ſich, deutlich vor
ſtellen, dieſelben unter einander, auch das gegenwartige mit den kunf
tigen vergleichen, eine freye Wahl darunter treffen, und in die Zu
kunft dringen, ſind dieſes, man urtheile unpartheyiſch,. ſind dieſes
Dinge, die aus der Natur der Koörper erklart werden komen? Mit
nichten. Was iſt denn anders ubrig, als daß es Weſen von ganz
anderer Art ſeyn muſſen? das iſt, einfache Dinge und Geiſter: die

vermoge ihrer Natur nicht allein unzertrennlich ſind; ſondern dieweil
ihnen dergleichen Fahigkeit, weſendlich iſt, auch vermoge ihrer Na
tur, nothwendig fortdauren muſſen. Und hierin beſteht eigentlich
die Unſterblichkeit. Es iſt wahr, daß dieſe Fahigkeit wegen der Ver
bindung dieſes Korpers, Stuffenwelſe und mit den Jahren zur Reife
kommen: und durch die Schwachheit der Korper, verſchiedenen Ein
ſchrankungen unterworfen iſt: Allein kan man hieraus mit Grunde et
was wider die Unſterblichkeit der Seele ſchlieſſen? Keinesweges: da
man ja oft, nach gehobenen Hinderniſſen, die ordentliche Wurkun
gen der Seele wieder hergeſtellet ſieht: und alſo vielmehr hoffen kan,

daß
(a) Quaeſt. Tuſcul. l. I. p. m. 333. cont. Pſ. XC. 12.
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daß dieſe Hinderniſſen, mit dem Tode des Korpers, ganz wegfallen werden.

Ja, was noch mehr iſt: das Bild der Gottheit, welches, obgleich ſehr
entſtellet, ſich annoch in der Vernunft und Freyheit des Willens zei—
get, tragt ganz augenſcheinlich das Siegel der Unſterblichkeit. Dann
die Sinnlichkeit und Begierden, die der Menſch mit den Thieren ge
mein hat, zielen auf die Unterhaltung dieſes Lebens. Allein das gott
liche Licht der Vernunft, diß guldene Kleinod, iſt zu weit hohern
nnd ſolchen Dingen verliehen, die zu dieſem Leben wenig oder gar
keine Verhaltniß haben. Dann die Vernunft wirft ihren Strahl
weit uber die engen Schranken dieſes Lebens; Sie ſucht eine ſolche
Ruh und Gluckſeligkeit, die ſie hier nicht finden kan; und, athmet
uberall nichts, als Unſterblichkei. Man nehme dem Menſchen dieſe
guldene Krone der Unſterblichkeit: und was iſt dann fur ein Unter
ſcheid zwiſchen ihm, und einem Thiere? Ja, was rede ich? wurde
er nicht elender ſeyn, als das elendeſte Thier, welches wenigſtens ſein
Elend und das ſchwarze Schickſal ſeines Todes nicht erkennet? Alle
Dinge, und ſelbſt die Thiere, ſind um des Menſchen willen: wozu
iſt dann der Menſch? das edelſte Geſchopf. welches allein, unter al
len auf Erden, zu Erlangung des Hauptzwecks der Schopfung, nemi
lich zur Verherrlichung GOttes, aufgeleget iſt. Alle Begierden und
Triebe des Menſchen zielen auf Unſterblichkeit, und murmeln von ei—
nem ewigen Leben. Jſt der Menſch durch die Gebuhrt ſo wunder
bar zu mehrer Vollkommenheit gelangt; warum ſollte er nicht viel—
mehr durch den Tod, gleichſam wie durch eine neue Gebusrt, wo
durch ſich dieſer Embrio verwandelt, zu mehrer Vollkommenheit ſich
hinauf ſchwingen? Selbſt die weiſen Heyden, welche nur dem matten
Strahl der Vernunſt folgeten, ſind, bey ihrem dicken Nebel, doch
ſchon zu dieſer Erkenntniß hindurch gedrungen. Man hore nur den
Cicero an: wann er in dem Traum des Scipio, als African den
Scipio auf den himmliſchen Auen die glanzende Klarheit des Himmels
zuſamt der Pracht der ſchimmernden Sternen, welche die Erde weit

an Groſe ubertrafen, und unter denenſelben den kleinen Punet der Er

deE3.
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de wieß, denſelben ſo redend einfuhret: „Jn Wahrheit diejenigen
„Leben, welche aus den Banden der Korper, gleichſam, als aus ei
„nem Gefangniß, entflogen ſind: Euer Leben aber, welches man
„tein Lehen nennt, iſt in der That ein Tod. Auf dieſe himmli
„ſche und unſichtbare Dinge ſollt du allzeit deine Augen richten: hin
»SBegen jene irrdiſche Sachen verachten und unter die Fuſſe treten.
Nicht viel anders reden Soerates und Seneca. Und Cullius druckt
ſich an einem andern Ort (a) folgendergeſtalt aus: „Vergleiche un
„nMere langſte Lebenszeit mit der Emigkeit. Unſere Tage ſind faſt ſo
„kurz, wie das Leben der kleinen Thiergen, wovon Ariſtoteles er—
„zehlt, daß ſie in einem Tage ſterben. Laſt uns derowegen alle
„horheiten verachten. Dann was ſoll ich anders vor einen nichti
„gen Nanmen dieſer Nichtigkeit beylegen? Und laſt uns das ganze
„MWeeſen wohl zu leben in der Starke und Hoheit des Geiſtes, und

in der Verachtung und Verwerfung oller irrdiſchen Dinge, und in
aller Tugend ſetzen. Seht da die Sittenlehre eines der groſeſten

GStaatsmanner, der, vachdem er unter ſo viel Sturmen, das Ruder
der Romiſchen Republick gefuhret, die Eitelkeit des menſchlichen Le
bens kennen gelernet hatte; eines Heiden, der gar viel Weltweiſen
unſerer Zeit ſchamroth macht, welche unter den helleſten Strahlen des
Evangeliums, in ihrer ganzen Sittenlehre nach nichts als einer irrdi—
ſchen Vollkommenheit, dem ſo beſchriebenen guldenen Vließ, die Seegel
richten, und ſich eine Gluckſeligkeit erkunſteln, welche an den Ufern des To

des, ohne Anker und ohne allen Troſt zerſcheitert. Gegen die war—
net der Apoſtel, wann er ſagt: „Sehet zu, daß euch niemand be—

1141
„vaube, durch die Philoſophie und leſe Verſuhrung nach der Men

J „ſchen Lehre u. ſ. w. (D). Soolchergeſtalt zeiget, wie geſagt, die
Vernunft, ohgleich nur, wie durch einen Nebel, und von fern, die
Nothwendigkeit und Wahrheit einar hohern Offenbahrung, die eh
nehin durch viel innere, und auſſerliche Merkmahle der Gottlichkeit, ei—

nem jeden in die Augen ſtrahlet. Dann dieſe weiſet, das einzige
GVOtt

(e) Quaeit. Tuſe. l. J. (6) Col. II. 8. 5.
J
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GOtt und deſſen Gerechtigkeit anſtandige Verſohnmittel fur ſo eine
ungeheure Menge Sunden, die gieich einer ſchwarzen Donnerwolke
uber den Menſchen ſchweben, und in demſelbigen die Fulle der Gott
heit (a) und den entfalteten Glanz ſeiner Herrlichkeit, welche in dem
Angeſichte des Erloſers, und in dem Erloſungsgeſchafte, ſchoner wie
aus der ganzen Natur, herfur leuchtet. Eine Herrlichkeit, die ſich
in uns und unſerm ganzen Wandel ſpiegeln (b), und den, durch den
Glauben, gleichſam neu beſeelten Geiſt anfeuren ſoll, mit befriedig—
ten Gewiſſen, von Kraft zu Kraft, und von einer Klarheit zur an
dern in dieſer Verherrlichung, gleichwie ein Adler, zu den erhaben
ſten und himmliſchen Scenen ſich hinauf zu ſchwingen, worin lauter

ewige und gluckſelige Ausſichten empor ſteigen. Wo ſchweife ich
hin? Die Anmuth des Gegenſtandes hatte mich faſt zu weit hingeriſ—
ſen. Jch habe nur ein kleines Bild von iner Chriſtlichen Weltweiß
heit ſchildern wollen. Und wer weiſet mir einen beſſern Weg zu einer
wahren und immerwahrenden Gluckſeligkeit? Vielleicht die Atheiſten
Deiſten, Witzlinge und Zweifler? Und wo dann? in einer armſeligen
Einſchlafung des Gtwiffens, und in einer betaubenden Abziehung und
Zerſtreuung der Gedanken, wodurch ſie ihr ganzes kunftiges Daſeyn
endlich gar in ein Nichts verwandeln. Jch frage aber, wird die Zu
kunſt deßwegen dann ſo ſeyn, wie ſie es gern haben mogen und es ſich
traumen laſſen? Jch weiß zidar wohl, daß dieſes nicht nach dem Ge
ſchmatk der neuern Zeiten ſey. Man ſchamt fich faſt der Religion:
und halt die grofeſte Ehre fur Schimpf. Jch ſage die groſeſte Ehren
dann wie kan eine groſere Ehre ſeyn, als diejenige, welche ſich in der

hochſten Tugend und Ausbreitung der Ehre GOttes auſſert? Ein
augenſcheinlicher Beweiß, daß faſt die letzten Funken der Religion ver
loſchen ſind. Man ſpottet ſo gar der Religion. O der thorigten
Weißheit! Die Religion bleibt doch weit uber allen Spott erhaben
und ſchauet mit Frommen Hohn mitleidig auf die Ohnmacht der

Spotter
(a) Col. II. 5.(b) loh. I. 14. 2 Cor. il. 18. Eph, J. 14. 1 Cor. X. 31. Coll. lil. 17.
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Spotter hetab: welche in dem Thierkreiß der Sinnlichkeit herum krie
chen, und den grunen Schlamm der Wolluſt ſo lange durchwaten,
bis ſie darin niederſinken und ein Ende nehmen wit Schrecken. So
iſt es: man zweifelt an dem Daſeyn GOttesn und an der Vuſterb
lichkeit; und die gante Vernunft verfällt gleichſam in einen Schlum
mer und in eine Betaubtheit. Und wo liegt dann der rechte Grund
aller dieſer Zweifel und Jrthumer? Wir dorfen nur dan labyrinthi—
ſchen Gangen des verkehrten Herzens, welche in allen Handlungen
der Atheiſten, Naturaliſten, Deiſten, Materialiſten und anderer
Vernunftler ſich zeigen, ein wenig nachſpuren, ſo werden wir die gan
ze Quelle in der Sinnlichkeit finden. Dann ein Theil wird durch
Vorurtheile und durch die Bilder der Einbildungskraft geblendet; der
andere und groſeſte Theil aber, wird durch die Schmeicheley der Be
gierden getauſcht und bezaubert. Alle gehen in die Schule der Weiß
heit und werden Thoren. Jch ſage Thoren, weil ſie ſich klug dun—
ken, und ihren Witz, als den Schluſſel alleer Dinge anſehen. Und
worin ſteckt dann alle dieſe eingebildete Weißheit? Jn nichts, als in
einer geheimen Zweiflerey, oder in einem Sceptiſchen Traum: der

ſich in verſchiedene Satze verbreitet. Man ſchließt gemeiniglich ent
weder ſo: das iſt nicht, was ich nicht begreifen kan; oder ſo: das iſt
nicht moglich, wovon ich die Art nicht einſehe, wie es moglich iſt:
oder ſo: das iſt nicht, welches ich nicht unter einem ſinnlichen Bilde,
oder unter einer Geſtalt mir vorſtellen kan: oder ſo: das iſt nicht wahr,
was ich nicht gewiß erkenne. Auf dieſen offchbar falſchen Grun—
den iſt das ganze Syſtem, der Vabiloniſche Thurn, der Religions—
ſpotter gebauet, welche, beſonders in unſein Tagen, wie jene Gigan
ten den Himmel au benunnen ſich unterfangen. Wie betriegen ſich
doch die arme Sterblichen  ver eingeſchränkte enbliche Verntand,

IIIh

y

will das Unendliche lb Gann ſeen Das Funkgen eines denkenden
Weſens, das doch nicht einmal das allerkleinſte Stäubgen vbllig be
greifen kan! O Thorheit! und Unverſtand! Unſere Hirngebuhrten
mogen ſich noch ſo ſehr aqufblaſen. Sie ſind doch gegen diß alles,

5 ü nichts
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nichts. Und kaum ein Sonnenſtaubgen gegen das, deſſen Mittel
punkt uberall, deſſen Umfang nirgend iſt. Man frage die ganze Na—
tur! diß groſe Hockel.  Wie viel Geheimniſſe, die niemand entrat—
ſeln Ain. Jſt es mir erlaubt meinen Gedanken durch einige Bilder
etwas Licht zu geben, ſo bilde man ſich nur einen Menſchen, einen
wilden Amerikaner, ein, eder nie gehoret hat, daß man lange Zeit

voraus ſagen konne, daß auf einen gewiſſen Zeitpunkt, auf eine Mi—
nute, eine Sonnen-Finſterniß entſtehen wurde: man urtheile ſelbſt,
wurde dieſer nicht Hohn und Spott ausſpeyen, wann man ihm der
gleichen voraus verkundigen wollte? Und warum das? darum: weil
et es nicht begreiſen kan. Und gleichwohl ſteigt der Verſtand des
Mathematickers auf den guldenen Stuffen ſeiner Vernunftſchluſſe und
Triangel hinauf und entziefert diß Geheimniß. Wer ſollte glauben,
wann er die Sache nach der Einbildungskraft betrachtet, daß es in
der Welt Menſchen gabe, die uns die Fuſſe jukehren? dem ohngeach
tet iſt es ganz gewiß. Wer will daher, daß die Wolken die Sonne
verbergen, ſchlieſfen, ſie ſey nicht da? Oder daß er gewiſſe Sternen
mit bloſem Auge, nicht ſehen kan, den Schluß machen, ſie waren
nicht? Oder kan ein Blinder daher, daß er keinen Begriff von den
Farben hat, ſicher ſchlieſſen, daß keine Farben ſeyn? Sehet, ſo fehlt
uns gleichſam noch ein Sinn, oder wenigſtens geubte Sinnen, das
unſichtbare recht zu empfinden. Giebt es in uns ein denkendes We
ſen, welches nach nuinem Willkuhr ſeinen Korper lenkt, ohne daß wir
eine Geſtalt davon ſchildern konnen: warum will man an dem Daſeyn

GOttes, deſſen Bild aus, dieſem Ganzen, das ſeine Hand lenkt, ſo
kenntbarlich herfur blickkt, und an dem Daſeyn anderer ahnlicher Gei
ſter weiflen? warum will man bie Soele Vey ihrem Tode vernichten?

da doch nicht das allergeringſte Staubgen umtvinmt? Je gewiſſer ei
ne Wahrheit iſt, je einfaltiger und gemeiner iſt ſie. Die Sonder
linge aber glauben uber das gemeine Looß der Erkenntniß empor geſtie—
gen zu ſeyn, wann ſie uber dergleichen Wahrheiten ſinnreich ſpotten
konnen. Diß iſt die ſchwindlichte Hohe, aus welcher wir ſo viel ſtar

s ke
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ke Geiſter, nachdem ſie mit ihren groſen Kleinigkeiten ein wenig
geſchimmert, gleich fallenden Sternen, herabſchieſſen ſehen. Doch
ich mag mich micht langer bey dieſer Scene aufhalten. Jch fuge nur
noch diß einzige hinzu, daß, weil es den wenigſten vergonnet iſt, in
eine ausfuhrliche Kenntniß der: Naturwiſſenſchaft ſich einzulaſſen, es
wohl gethan ware, wann ein ganz kurzer Grundriß der Phyſick,
gleichſam nach dem verjungten Maßſtab, entworfen, und, als ein
Anhang, mit der Metaphyſick, unter oberwehntem Titel, in einen

Band gebracht wurde.

Genug von der Theoretiſchen Weltweißheit, laſt uns auf
die Practiſche oder Sittliche kommen. Dieſe offnet uns ein
weites Feld, worin auſſer dem Naturrecht, die Sittenlthre und
Staatskuuſt erſcheinen. Wir wollen nur an dem Rande ſtehen
bleiben, und allein das Natur-und Volkerrecht betrachten: Jch habe
hievon bereits langſt einen kurzen Entwurf, aber noch nach dem Wol
fiſchen DemonſtrativGeſchmack, und in jugendlicher unreifer Schreib
art, ans Licht gegeben (a). Nemlich das Naturrecht regieret alle
Handlungen; und iſt, an ſich betrachtet, ganz vollſtandig und ohne
Fehler. Allein darin liegt der Fehler, wie D. Luther ſehr artig ſagt,
daß ein jeder glaubt, es ſtecke in ſeinem Kopf. Gleichwohl giebt die
Wernunft, wie in andern Dingen, ſo auch hierin, einen untruglichen
Probierſtein, an welchem alle Handlungen, vor der unpartheyiſchen
Welt, ſo lange die Vernunft dauren wird, gepruft werden konnen,
ob ſie gut, oder boſe, recht oder unrecht ſeyn. Damit aber das Na
turrecht, zum Gebrauch derer, welche ſich der Rechtsgelehrheit wid
men, bequemer gemacht, und das burgerliche Recht ſo wohl, als an
dere Theile der Rechtsgelehrtheit dadurch zugleich mit ins Licht geſetzt,
anbey doch auch andern eine richtige Erkenntniß des Naturrechts und
deſſen Gebrauchs gegeben werde, ſo iſt dienlich, die ganze Rechts

gelehrt—
(a) Jn meinem Naturrecht 1746, imgleichen in meinem Volkerrecht 1750.
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gelehrtheit nach der Uebereinſtimmung des ewigen Naturrechts,
zu verhandeln: und zwar ſo, daß uberall erſtlich das Naturrecht zum
Grunde gelegt, und ſo dann, um aller Verwirrung vorzubeugen, in
den Anmerkungen, kurz dasjenige beruhret werde, worin das burger
liche oder andere Poſitivrechte entweder ubereinſtiimmen, oder worin,
und warum, ſie davon abgehen. Das, worin dieſe abweichen iſt ſehr
wenig. Jch habe von dem Privatrecht eine Probe gegeben (a): wel—
chem nachſtens das Staatsrecht, imgleichen das Volkerrecht, das
Kirchenrecht, das Lehnrecht, und die Praktiſche Rechtegelehrtheit, auf
eine gleiche Weiſe, folgen werden. Jch habe eine allgemeine Rechts
gelehrtheit voraus gehen laſſen: worin die Titel von der Gerechtigkeit
und dem Recht: von dem Unterſchiede des naturlichen, burgerlichen,
und Staatsrechts; von den Geſttzen u. d. m. verhandelt werden.
Alisdann folget, nach Ordnung der Jnſtitutionen, weil die meiſten
an dieſe Ordnung ſich zu gewehnen pflegen: Erſtlich das Recht der
Perſonen, und zwar zuforderſt wie ſolche an ſich, darnach, wie ſie in
den beſondern kleinen Geſellſchaften, als im Eheſtande, in der naturli—
chen Geſellſchaft u. d. m. betrachtet werden; zweitens die Rechte der
Sachen: ſo wohl, die, welche man in der Sache, als die ſo man zu
einer Sache hat. Drittens das, was in Anſehung der Mißhandlun—
gen und Erſetzung des Schadens Rechtens iſt. Und endlich viertens
die Lehre von dem auſſerlichen Gericht und den Actionen oder Rechten,

ſein Recht gerichtlich zu verfolgen. Endweder betriegt mich alles,
oder das ganze Geheimniß der Rechtsgelehrtheit, und der guldene
Schluſſel, alle, auch die allerſchwereſten Sachen im Rechte, leicht
aufzuſchlieſſen und zu einer grundlichen Rechtsgelehrtſamkeit zu gelan
gen ſteckt in folgendem: daß entweder alle burgerliche und Po—
ſitivrechte, ſie mogen in das Romiſche, oder in das Deutſche, oder in

ein ſonſtiges Recht gehoren, entweder mit dem Naturrecht ge—
nau ubereinſtimmen; oder von ihm zwar abweichen, aber

82 nicht(a) Jn meiner Inſtitutionibus Juriiprudentiae univerſae.
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nicht weiter, als die allgemeine Wohlfahrt des Staaté eine
Ausnahme von demſelbigen zu machen befiehlt. Und dieſen Leit—
ſtern, wird billig dafur gehalten, daß ihn ein jeder Geſetzgeber fur
Augen gehabt habe. Dann die allgemeine Wohlfahrt iſt das erſte
Grundgeſetz des Staats. Die Sache redet von ſelbſt; und wird

auch von dem Ulpian (a) unterſtutzet, wann er ſagt: „das burgerli—
„che Recht weicht nicht ganz von dem naturlichen ab: und kommt
»auch nicht ganz damit uberein. Derowegen, da wir dem Natur
»„wnrechte etwas hinzufugen; oder etwas davon abthun, machen wir
„das burgeiliche Recht. Ob nun zwar Ulpian, den Hauptknoten
nicht aufgeloſet hat, wie nemlich ſolches Ab-und Zuthun geſchehen
muſſe: ſo iſt doch kein Zweifel, daß die allgemeine Wohlfahrt hierin
ſo, wie eben erwehnet worden, die Richtſchnur giebt: weil dieſe der
Grund und, wie geſagt, das oberſte Geſetz des Staats iſt, durch
welches, wie die ganze Einrichtung des Staats, ſo auch alle burgerli
che Geſetze, beſtimmet, und in ſo fern ſie dunkel ſind, hiernachſt aus—
geleget wetden muſſen. Diß iſt der wahre Geiſt der Geſetze (NEſprit
des Loix) und das groſe Orakel. Wann ein Prieſter der Gerech
tigkeit dieſes befragt, ſo wird er nicht nur den rechten Sinn der Ge
ſetze erforſchen, ſondern auch eine richtige Anwendung derſelben zu ma
chen vermogend ſeyn. Ja diß iſt gleichſam der Hauptſtamm aller Ge
ſetze: welchem man ſolgen muß bis in die erſten Eintheilungen ſeiner
Zweige. Von wannen die Unterſuchung ſich nach und nach weiter in
die kleinen Theile verbreiten muß: als worin die Kanntniß von den
beſondern Umſtanden des Staats und derjenigen Begebenheiten, die
das Geſetze veranlaſſet haben, und welche die Geſchichte an die Hand
gibt, ein weiteres Licht verleihet, wie aus des Monteſquiou und J.
Heumanns Werken zu erſehen: welche jedoch den wahren Geiſt der
Geſetze ſo wenig ſtets und deutlich fur Augen gehabt haben, daß ſie
vielmehr nicht ſelten Jrwiſchen gefolget ſind. Wann wir nun den
Strahl unſerer Aufmerkſamkeit auf oberwehntes, wie nemlich nach

der

(a) l. 6. ſt. de J. et J.
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der Richtſchnur der allgemeinen Wohlfahrt des Staats, durch Ab—
oder Zuthun, die burgerlichen Geſetze von dem Naturrecht gemacht wor
den und werden muſſen, richten, ſo erkennen wir daraus zuforderſt,
daß die burgerlichen Rechte, nach der Natur und den Umſtanden ei
nes jeden Volks, eingerichtet ſeyn muſſen: als weßhalber billig alle
vernunftige Rechtsgelehrten die Einfuhrung der Romiſchen Rechte in
Deutſchland mißbilligen. Hiernechſt folgt, daß die Geſetze kurz, deut
lich, gewiß und, welches das Hauptwerk iſt, nach allen Umſtanden
genau beſtimmet ſeyn, auch nicht in allzugroſer Menge gegeben werden
muſſen: damit ihre Anwendung auf die beſondere Fälle nicht erſchwa—
ret und ungewiß werde. Diß iſt noch nicht genug: ſondern ſie muſſen
auch ſo beſchaffen ſeyn, daß man nicht allein die Beleidigungen, und
alles Unrecht leichter vermeiden konne; ſondern daß auch denen Strei
tigkeiten die Gelegenheit abgeſchnitten, und die Zankſucht im Zugel ge
halten werde: und ſo irgendwo dergleichen nicht verhutet werden konnen,
daß ſolche doch mit einem leichten und baldigen Ausgange gekronet
werden. Noch mehr: es wird auch erfordert, daß ſie ſo beſtimmet
und umſchrankt werden, daß es leicht falle, dadurch die Erwerbung
der Rechte zu beweiſen. Und dieſes iſt es, warum das burgerliche
Recht die Kontrakte, Stipulationen, Teſtamente und ubrigen Rechts—
handel, durch eine gewiſſe Form, gegen die Betrugereyen und Strei—
tigkeiten gleichſam verſchanzet. So iſt z. E. nach dem Naturrecht,
in den Kontrakten und Teſtamenten der bloſe Wille deſſen, der ſolche
errichtet, zulanglich und die einzige Richtſchnur. Allein, da in den
beſondern Fällen, oft eine ganze Wolke von Zweifeln aufſteigt, ob
diß auch der wahre Wille geweſen, und ein ſolcher Kontract, oder ein
ſolches Teſtament wurklich errichtet ſey: So hat es das burgerliche
Recht fur nothig erachtet, hierin eine gewiſſe Form zu geben, deren
Vernachlaßigung dem Rechtshandel eine Ungultigkeit zuziehet. War
um aber diß? weil dieſes, wie geſagt, die Wohlfahrt des Staats
erfordert. Und, aus eben dieſer Urſache, pflegt auch das burgerliche
Recht verſchiedenes naher zu beſtimmen; welches ſonſt, wegen der

83 Man
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Mannichfaltigkeit der beſondern Umſtande, in den einzelnen Fallen,
nach dem Naturrecht zu entſcheiden gar zu ſchwer fallen, und einen
gulden Zankapfel auswerfen wurde, woruber nichts als Zwieſpalt,
Streit und Uneinigkeit entſtehen dorfte. Eine ſolche Beſtimmung ge
ſchieht verſchiedentlich. Erſtlich in Anſehung der Quantitat. So
muß z. E. nach dem Naturrecht eine jede Vervortheilung in einem
Kontracte vergutet werden. Aber wie ſehr ſind die Urtheile der Men
ſchen uber den Wehrt der Dinge unterſchieden? und wie viel Zwiſt,
wie viel Zankereyen und Ungemach wurde ſich hieraus entſpinnen? Um
dieſen allen vorzubauen, ſo hat das burgerliche Recht nur demjenigen
eine Entſchadigung zuerkannt, der Enorm, das iſt, uber die Halb
ſcheid vervortheilet und betrogen iſt. Nicht anders verhalt es ſich mit
Beſtimmung der Zeit. Es pflegt nemlich das burgerliche Recht aus
vorerwehnter Urſache unterweilen eine gewiſſe Zeit feſtzuſetzen, wovon
die Verjahrung ein klares Beyſpiel gibt. Es iſt aus des Grotius
Lehrſätzen bekannt, daß nach dem Naturrecht die Verjahrung nicht
ehe ſtatt finde, alsdann, wann aus dem langen Stillſchweigen, oder
aus andern Grunden die Muthmaſung entſteht, daß man ſein Recht
verlaſſen wolle. Weil es aber in den beſondren Fallen, vielen Schwu
rigkeiten unterworfen ſeyn wurde, einen Beweiß hievon zu geben, ſo
ſetzt das burgerliche Recht einen gewiſſen Zeitraum, dergeſtalt, daß,
wann einer wahrend ſolcher Zeit nicht widerſpricht, dafur gehalten
wird, daß er ſein Recht verlaſſen habe. Will man durch mehrere
Exempel diß aufgekläret ſehen, ſo werfe man ſeine Blicke auf die
Volljaährigkeit, oder Majorennitat. Das Naturrecht erklaret denje
nigen fur volljährig, welcher, als ein vernunftiger Menſch, ſich
ſelbſt, und folglich auch eine Familie, regieren kan: welche Fahig
keit bey einem fruh, bey andern ſpater ſich auſſert? Allein wie viel
Zweifel, wie viel Streit, wie viel Zwietracht wurde hieruber oft
mals in den einzelnen Fallen, erreget werden? Daher ſetzt das bur
gerliche Recht einen gewiſſen Zeitpunkt: wer dieſen erreicht hat, der
wird! vor volljahrig gehalten: geſetzt wann er auch in der That, und

nach
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nach dem Naturrecht, dieſen Grad der Vollkommenheit noch nicht
erſtiegen hatte: weil das allgemeine Heil, und die Ruhe des Staats,
als ein groſers Gut, dadurch verſichert wird. Endlich, ſo ſind auch
viel Dinge, die das Naturrecht zwar auſſerlich erlaubet, aber des ge
meinſchaftlichen Beſtens wegen, durch burgerliche Geſetze verbotten
oder beſchrankt werden muſſen. Jch habe nicht nothig weit in dem
Rechte herum zu ſchweifen, um Exempel hievon herbey zu holen.
Man betrachte nur den gar zu groſen Mißbrauch ſeines Vermogens,
und deſſen Verſchwendung, verſchiedene Spiel-Contrakte, die Hu
rerey, die Blutſchande, und dergleichen Dinge mehr, wodurch die
Bluthe des Staats erſtickt und demſelben ein Schaden erwachſt. Jn
der That, ſo viel man ſolcher Dinge findet, ſo viel verhoret man Zeu

gen, welche dieſe Wahrheit beſtarken. Jch fuge nur noch diß hinzu,
daß man in allen dieſen Sachen, die willkuhrliche Beſtimmung der
burgerlichen Geſetze ſo einrichten muſſe, daß ſie den meiſten Fallen ein
Genugen thun. Als woraus man den Zuſtand abnehmen kan, daß
ebenfalls und wie alle Polictygeſetze auf die Beforderung der allge
meinen Wohlfahrt abzielen muſſen.

Und eben dieſes gemeinſchaftliche Heil iſt auch die Richtſchnur
in dem Kriminal. und Strafrechte. Je mehr ein Verbrechen der
Wohlfahrt des Staats zuwider iſt, je groſere Strafe muß durch das
willkuhrliche Recht darauf geſetzt werden. Es kommt demnach auf
die Frage an, wie weit ein Verbrechen dem gemeinen Weſen entge—
gen ſey? Wir ſetzen folgendes: Erſtlich je groſer das Uebel an ſich iſt,
welches begangen wird, oder je mehr ubele Folgen entweder wirklich
baraus entſpringen oder zu befurchten ſind, durch eine deſto nachdruck-
lichere Strafe iſt ſolches zu ahnden. Seht da den Grund, warum
das Kriegsrecht eine groſere Scharfe begehet: wovon der gelehrte
Kriegsrath Herr Engelhard (a) artige Beyſpiele gibt. Hiernechſt
hat man auch auf die Groſe der Wahrſcheinlichkeit, daß ſolches leicht

und
(a) Jn ſeinen Jure militar. natural.
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und mehr begangen werden mogte, zu ſehen. Dieſes iſt es, warum
der Kirchen-und Straſſenraub harter beſtraft wird, als ein anderer
Diebſtal: und ein Nachtdieb, der einbricht, oder ein Dieb, der et—
was von der Weide entwendet, nachdrucklicher, als ein anderer, dem
etwa die Gelegenheit, oder eine ſonſtige Luſternheit verleitet hat.
Diß iſt noch nicht genug: ſondern es muß auch vornehmlich die Groſe
der Zurechnung bey einer jeden beſondern That in Erwagung gezogen
werden. Dann Armuth, Uebereilung und Unverſtand entſchuldigen
zwar an ſich keine Mißhandlung: allein ſie mildern doch die Schwere
des Verbrechens. Gleichwie dann im Gegentheil, wann an einer
Mißhandlung eine beſondere Bosheit oder Argliſt gearbeitet, oder mit
derſelben ſonſt noch andere Verbrechen verbunden ſind, die Strafe ge
ſcharft werden muß: dergleichen man qualificirte Verbrechen zu nen
nen pflegt. Endlich ſo hat man auf die Beſchaffenheit des Strafubels
ſelbſt zu ſehen, damit ſolches, nach dem Unterſchiede der Perſonen,
auch auf der Wage der Gerechtigkeit richtig abgewogen werde. Dann
eine Geldſtrafe, die einem Armen empfindlich iſt, wird einen Reichen
wenig ſchmerzen: und die Strafen, welche die Ehre treffen, werden
nicht bey allen einen gleichen Eindruck machen. Ueberhaupt aber hat
man in Beurtheilung, ob eine That eine Mißhandlung ſey oder nicht,
auf den Zweck derſelben und auf die beſondere Umſtande zu ſehen. So
gieng der heilige Vitalis zwar in die Hurenhauſer; aber nur, wie er
ſagte, aus Mitleiden, um die Madgens zu bekehren (a). Und je
ner heilige Kirchenvater legte ſich bey ein hubſches Frauenzimmer, um
eine vollkommene Probe ſeiner Keuſchheit zu geben. Man ſieht aber
leicht, daß bey Unglucksfällen, und, wo gar keine Zurechnung Platz
hat, daſelbſt auch keine Strafe ſtatt finden. Derowegen, als ein ge
wiſſer, in ſeiner Krankheit, von einem Pferdearzt Arzeney holen laſ
ſen, und, ohne deſſen Vorwiſſen, derſelben ſich bedienet, als dieſes eine
ſehr ubele Wirkung that, und daruber ein Proceß entſtand, der Rich
ter ſehr wohl folgendes Urtheil fallete: daß, wann der Kranke kein

Pferd
(a) Meneceke de charl: Erudit.
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Pferd geweſen, er keinen Pferdearzt wurde gebraucht haben. Doch
die engen Schranken, worin wir eingeſchloſſen ſind, erinnern uns ab
zubrechen. Und diß iſt der Weg, den ich eingeſchlagen bin in Ver—
handlung der Rechtsgelehrtheit. Laſt uns hier ein wenig ſtill ſtehen
und dasjenige bey uns ſelber berechnen, was bisher geſagt worden.
Hat dieſe Art die Rechte zu verhandeln, und aus den erſten Quellen des
Naturrechts herzuleiten, mehr Klarheit und Vortheile, oder die ge—
wohnliche? Jene geht nach untruglichen Grundſatzen: dieſe aber nicht.
Jene lehret mit dem Naturrecht zugleich vieles von den Poſitivrechten
und giebt, da ſie den wahren Grund und Urſprung derſelben entdeckt,
das helleſte Licht, auch in den dunkelſten Rechtsfragen: dieſe aber
bleibt bey den Meynungen der Rechtsgelehrten meiſt ſtehen, ohne de
ren rechten Grund zu prufen. Jene halt eine naturliche Ordnung:
Dieſe hingegen verfahrt oft ganz anders, ſo, daß auch ſelbſt Ci—
tero, der in den Rechten wohl erfahren war, ſolches den Rechts
gelehrten ſeiner Zeit ſchon vorwarf  wann er ſagt: „Aber die Rechts
„gelehrten pflegen oft das, was bey einander gehoret, oder in einen

 allgemeinen Satz eingeſchloſſen werden konnte, in unendliche zu
„zertheilen, entweder um einen blauen Dunſt zu machen, als ob ſie
„deſto mehr und ſchwerere Dinge verſtunden, oder, welches wahr
„ſcheinlicher iſt, weil ſie der Art andere zu lehren, unkundig ſind:
„dann es iſt nicht allein eine Kunſt etwas zu wiſſen, ſondern auch
„eine Kunſt daſſelbe zu lehren (a). Nun urtheile man ſelbſt, wel—
cher Art die Rechte zu verhandeln, gebuhrt der Vorzug? Es ſey fern
von mir, daß ich die bisher gewohnlichen verſchiedenen Wege, auf wel
chen man zum Tempel der Themis geht, mißbilligen ſollte. Jch
muß vielmehr geſtehen, daß ich alle Ehrerbietigkeit vor alle gelehrte
Manner habe, welche ſich auf denſelben, durch die Starke ihres Gei
ſtes, auf die Hohen der Rechtsgelehrtheit, ja gleichſam bis auf die Al—

pen der Erkanntniß, ſich hinauf geſchwungen haben; und bin, meines
theils, zufrieden, wann ich ihnen nur von fern nachkrieche. Allein

G man(a) De LL. l. Il. pag. 346.
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man wird es mir vergonnen, wann ich dieſen Weg vor denjenigen hal
te, auf welchem man am allerkurzeſten und leichteſten zu einer grund
lichen Rechtsgelehrtheit gelangen kan.

Und eben dieſer Leitſtern iſt es, welchen man, wie uberall, ſo
auch insbeſondere im Staatorechte, fur Augen haben ſoll: als wel
ches den Staat und deſſen Regierung zum Gegenſtande hat. Wann
man das allgemeine Staatsrecht zum Grunde legt, ſo iſt die Anwen
dung deſſelben, auf das deutſche Reich ſo wohl, als auf andere
Staaten, leicht, und breitet durch alle Dunkelheit deſſelben die hei—
terſten Stralen aus. Bevor, wann das Licht, ſo aus den Geſchich
ten herfurbricht, hinzukommt. Jch habe davon in meinem Euro
paiſchen und deutſchen Staatsrecht (a) eine kleine Probe gege
ben. Ach will dermalen das deutſche Staatsrecht nur mit einem Fin
ger beruhren. Nemlich in Deutſchland beherrſchen alle beſondere
Reichsſtande, vermoge ihrer Landeshoheit oder Herrſchaft, welche ſie
von langen Zeiten her (b) beſeſſen, und die beſonders zuſamt der
Religionsfreyheit der Proteſtanten, durch den Weſtiphaliſchen Frieden,
beſtattiget worden, ihre Lander, wie andere Souveraine die ihrige:
auſſer in ſo weit ihre Gewalt, vermoge der Reichsverfaſſung und Re
gierungsform, dadurch eingeſchrankt iſt, daß ſie zuſammen genom
men einen zuſammengeſetzten Staat ausmachen: worin ſie den Kayſer
zum Oberhaupt wehlen, der das gemeinſchaftliche Beſte des geſamm
ten Reichs beſorge, und daſſelbe, nach Maaßgabe der Wahl- Capi
tulation und anderer Reichsgrundgeſetze, mit Zuziehung, theils der
Churfurſten, theils aller Stande, zum theil aber auch allein, kraft ſei
ner Reſervaten, das iſt, der Kayſerlichen Rechte, welcher jedoch ſehr
wenige ſind, und die auch noch, zum theil, einige alte Ueberbleibſel
des ehemaligen Kayſerlichen Anſehens enthalten, regiere: als wodurch denen

Reichs

(a) Diß mein Kuropaiſch Staats jund Volkerrecht iſt i750 herausgekom
men Man ſehe ubrigens meine Juriſtiſche Jnaugural, Diſputation de ſyſte-
mate jurisprud. welche ich im Jahr 1750 ju Duisburg gehalten habe.

(b) H. C. Dir. Struben Nebenſtund. IV. Th. S. 1483.
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Reichsſtanden, jedoch einem vor dem andern, noch einige Regalien
und Rechte vorenthalten oder eingeſchranket ſind. Gleichwie dann der
Kayſer, kraft ſolcher Reſervaten, das Majeſtatiſche Anſehen erhalt, und die
Ausfuhrung der Reichsgeſchafte, und was inſonderheit auswartige betrifft,

wie z. E. das Geſandſchaftswerk und dergleichen beſorget; auch die Strei
tigkeiten, welche ſich unt.r den Standen, und zum theil auch noch in An
ſehung ihrer Unterthanen, herfurthun, durch die zwey hochſten Reichs
gerichte, nemlich den Kayſerlichen Reichshofrath, und das Reichs—
Cammergericht entſcheiden, das ubrige aber auf dem Reichstage,
durch den Principal-Commiſſarius, beſorgen laſt: allwo die Stan
de ſich iin drey Collegia, nemlich in ein Churfurſiliches, Furſtli
ches, (welches ſich wieder in ein Grafliches, Prälatiſches, u. ſ. w.
zertheilet) und Reicheſtädtiſches, ſämtlich aber in ein Katholiſches
und Evangeliſches Korpus theilen: die in Anſehung ihrer Lande, we
gen Handhabung des Landfriedens, und ſonſtigen nachbarlichen Jn
tereſſe, zehn Krayſe ausmachen. Dieſes zum Grunde gelegt, folget,
nach Anwendung der Grundſatze des allgemeinen Staatsrechts a),
daß denen Reichsſtanden, alle in der Landeshoheit oder Herrſchaft ent
haltenen Rechte, oder Regalien, welche man bey Souverainen, Ma—
jeſtätsrechte nennt, zukommen muſſen, inſoweit ſolche durch die
Reichsverfaſſung, oder Grundgeſetze, oder durch das Herkommen, nicht
eingeſchrankt ſind b); Jmgleichen, daß auch dem Kayſer die Ma—
jeſtatsrechte, welche ſich auf das ganze Reich beziehen, inſofern ſolche
nicht durch die Reichsgrundgeſetze beſchrankt ſind, ebenfalls gebuhren.
Und auf dieſe Weiſe ſiehet man, wie man durch die SchlußKette der Ver
nunft, aus den allgemeinen Satzen, immer mehrere Wahrheiten her—
aus ziehen konne. Es iſt nicht zu ſagen, was das allgemeine Staats

G 2 recht(a) Hieraus entſpringt ein gewiſſes nothwendiges deutſches Staatsrecht, wie
ich in meiner Einladungteſchrift von 1749 geieiaet, wodurch die Fortſetzung mei—
ner gehaltenen dffentlichen Vorleſungen, uher das bürgerliche ſowohl, als uber
das deutſche Staatsrecht, angekundiget worden.

(b) Des Hrn. Hofrath Jul. Milih. Struben VDinſſ. Princept S. R. J. jua
ſunm vi ac &e. h. 18.
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recht in den beſondern vor Nutzen gewahre. Es wird nicht leicht je

mand ſeyn, der nicht wuſte, was fur Bewegungen die wichtige
Rechtsfrage, uber das Recht der Proteſtantiſchen Stande in Theile zu ge
hen (jus eundi in partes), verſchiedentlich und noch unlangſt verur
ſacht habe. Ein Recht, welches dahin geht, daß eine Sache nicht
durch die Mehrheit der Stimmen entſchieden, ſondern durch eine
Gleichheit und freundſchaftliche Vereinigung geendiget werde. Wann
man dasjenige erwaget, was der Weſtphaliſche Friede hierin, mit kla
ren Worten, beſtimmt, daß nemlich nicht allein in Religionsſondern
in andern dergleichen Sachen, wo das Reich nicht, als ein Corpus
betrachtet werden kan, das Recht in Theile zu gehen, verſtattet ſeyn
ſoll a): So muß ſolches um ſo mehr ſtatt finden, wann aus dem
allgemeinen Staatsrechte erhellet, daß uberall, wo Reichscorpora
oder Collegia, vermoge der Vertrage, gewiſſe Rechte erhalten haben, die
ſe der Mehrheit der Stimmen hernach um ſo weniger unterworfen
ſeyn konnen, weil ſolche dadurch entkraftet und in ein Unding ver—
wandelt werden wurden. Man urtheile ſelbſt, enthalt diß nicht einen Wi
derſpruch Dann was ware das fur eine Erwerbung eines Rechts durch
einen Vertrag, wann der Gegentheil, nach ſeinem Willkuhr, ein ſolches
Recht wieder aufheben und zernichten kan? Als woraus ferner die Nichtig
keit der beruchtigten Riſwickiſchen Klauſul erhellet, als welche nach einer
auf die Mehrheit der Stimmen ſich grundenden Vollmacht, der aber
die Proteſtanten bis dahin widerſprochen haben, eingerucket worden.
Etwas ahnliches findet ſich bey dem Recurs an dem Reichstag, wor
uber ſo viel und groſe Streitſchriften gewechſelt worden: welcher nur
ſtatt findet, ſo oft, als ein durch einen ſolchen Vertrag, wie vorhin
erwehnet worden, oder auch ein ſonſt Vertragsweiſe durch die Reichs
grundgeſetze erworbenes Recht verletzet wird: als wodurch eine ge
meinſchaftliche Beſchwerde, das iſt eine ſolche, entſtehet, welche zugleich

diejenigen, die gleiche Rechte haben, mit betrifft, und dem gekrank—
ten das Recht giebt, ſich deßhalber an den Reichstag zu wenden.

Der
(a) I. P. O. Art. J. J. Ja.
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Dergleichen Recht demnachlallenthalben entſtehet, wo wegen der Gran
zen der hochſten Gewalt geſtritten wird (a). Doch wo ſchweife ich
hin? Genug daß der Nutze des allgemeinen Staatsrechts, ſo wie der
Geſchichte, in dem beſondern Staatsrechte, aus vorerwehntem klar
erhellet und von ſelbſt redet.

Nicht viel anders ſoll man bey dem Volkerrechte verfahren.
Man muß nicht allein das nothwendige Volkerrecht verhandeln, ſon
dern auch in den Anmerkungen zeigen, wie durch das willkuhrliche
oder Gewohnheits-Volkerrecht, der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt
halber, theils auch durch Vertrage, beſonders unter den Europaiſchen
Volkern, davon hin und wieder abgegangen werde. Und auf ſolche
Art, werden die Pflichten und Rechte, ſo ſich unter denen Volkern,
Konigen und Monarchen befinden, am beſten ins Licht geſetzt: welche
entweder uberhaupt ihre Staaten, oder deren Perſonen, oder Sa
chen; oder insbeſondere die Bundniſſe, das Kommerz oder die Hans
delſchaft, die Geſandſchaft, und den Krieg oder Frieden angehen, wie
aus meinem deutſchen Volkerrecht erhellet, und aus meinem Lateini
ſchen, worin ich mein Auge mehr auf den Gebrauch des heutigen Eu
ropdiſchen Volkerrechts gerichtet habe, noch mehr erſcheinen wird.

Jn dem Kirchenrecht hat man ebenfalls obigen alten
Wegweiſer immer ſur Augen zu behalten, obgleich dieſer Weg
merklich von dem gewohnlichen abweicht. Jch habe derowegen fur
nothig erachtet, aus dem Weſen und der Natur der Kirche und
Stadt GOttes, die ewigen und unwandelbaren Grundgeſetze der
ſelben herzuleiten, und in den Anmerkungen die Uebereinkunft des
Chriſtlichen Kirchenrechts, als deſſen Geſetze, entweder ausdrucklich
in der heiligen Offenbahrung ſich befinden, oder nach deren untrugli
chen Richtſchnur, ſo wie es der Unterſcheid der Zeiten, Oerter, und

G Um
(a) Man ſche vorerwehnte gelehrte Diſſ. det Hen. Hofrath Jul. Melch.

Struben ſ. 10. p. a42.
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Umſtande der Kirche begehrt, gemacht worden ſind, beruhret. Alle
Welt iſt darin eins, daß die Kirche eine Geſellſchaft ſey, deren Mit
glieder in einer Verbindlichkeit ſtehen, mit vereinigteu Kraften GOtt
zu dienen und deſſen Ehre auszubreiten. Jſt aber dieſes der Grund,
worauf die Kirche gebaut iſt: ſo iſt auch unleugbar, daß das oberſte
Geſetze der Kirche in der gemeinſchaftilchen Ausubung und Ausbrei—
tung des Gottesdienſtes, oder in der Verherrlichung GOttes be
ſtehe. Wie aber ſoll dieſes geſchehen? ich antworte kurz: ſo
wie es der Natur der Sache gemaß iſt, das iſt, vornehmlich durch Leh
ren und Ueberzeugung. Dann, wie kan ein abgezwungener Gottes—
dienſt, dem alleranbatungswurdigſten Weſen, welches in heiligem
Schmuck, freywillige Opfer begehrt, und im Geiſt und in der Wahr
heit verehret ſeyn will (a), angenehm ſeyn? Und wie kan das, was
ein bloſes Gnadengeſchenk und Gabe des Hochſten iſt, durch Zwang,
durch Henker, und Scheiterhaufen, heraus gemartert werden? Es ver
hält ſich in der Stadt GOttes anders, wie in einem Reiche von die
ſer Welt. Dann dieſes hat die allgemeine Wohlfahrt der Untertha
nen hier auf Erden, zum Endzweck. Jenes aber das Unſichtbare und
eine ewige Gluckſeligkeit. Dieſes erfordert Zwangmittel, weil ohne
ſolche die gemeinſchaftliche Ruhe nicht geſichert werden kan. Jenes
aber hat nur allein das Gewiſſen, und das ewige Heil eines jeden vor
ſich, zum Gegenſtand, und geht weiter den ubrigen nichts an. Alſo
ſtreitet der Gewiſſenszwang ſo ſehr mit der Grundverfaſſung der wah
ren Kirche, daß man es billig bey der Mahometaniſchen Religion fur
ein Hauptkennzeichen ihrer Unwahrheit. anſieht, daß ihr Stifter, in ſei
nem Alcoran, ſolche mit Feuer und Schwerdt fortzupflanzen befohlen;
gleichwie er dann ſelbſt, durch den Poſaunenklang ſeiner falſchen Lehren,
ein groſes Kriegsheer zuſammen geblaſen hat. Die Romiſche Kirche
liebt gleichfalls den Zwang: und iſt, ſo, wie ihr Canoniſche Recht
nach der Form eines weltlichen Reichs gebildet. Diß iſt die betrubte
Quelle ſo vieler blutigen und erſtaunlichen Schauſpiele, welche oft

mals
(a) Pſ. Cx. 3. loh. IV. 17.
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mals Mitleidsvolle Thranen, oftmals aber ein Gelachter erwecken: So
prugelte z. E. der heilige Romuald ſeinen Vater, weil er ſich aus
dem Kloſter begeben hatte, um ihn wieder zur Ruckkehr zu bewe
gen. Das heißt: einen nothigen ins Himmelreich einzugehen. Und
ihn ſelbſt wollten die Katalonier deßwegen todten, damit ſie ſeiner Ab
reiſe zuvor kamen, und ſich ſeines Leichnams, als einer heiligen Re—
liquie, verſicherten (a). Die Kirche ſchreibt demnach zwar ſymboliſche
Bucher und eine Liturgie vor: allein alle ubrige Geſetze und der Zwang
kan nicht weiter gehen, als auf die Erhaltung einer Ordnung, und
auf die auſſerliche Handlungen: damit einer dem andern in der Ver—
herrlichung GOttes zwar beforderlich, aber nicht hinderlich ſey: noch
durch Ausbreitung falſcher Lehren, oder durch ein argerliches Exempel,
andere verfuhre und vergifte. Und wann irgend eine Perſon, beſon
ders eine arme und ſchlechte Hure, (dann im ubrigen ſcheinen unſere
Kirchen ſehr rein zu ſeyn,) dagegen angeht, daß ſolche durch Kirchen
buſe von ihrem Abwege wiederkehre, oder, wann hiezu keine Hoff—
nung iſt, daß ſie durch das Amt der Schluſſel ganzlich von der Gemein
de ausgeſchloſſen werde. Solchergeſtalt aber hat die Kirche auch Leh
rer, Prediger, und Schulen, wie nicht weniger einen billigen Unter—
halt vor dieſelben, der aber nicht Tagelohnermaßig eingerichtet ſeyn muß,
nothig; und muß durch gewiſſe Vorſteher, obgleich nicht beherrſchet, doch
regieret werden: man mag ſolche dann, aber nicht nach dem Romiſchen,
ſondern nach einem gereinigten mit der erſten Chriſtlichen (als der wah
ren) Kirche ubereinkommenden Begriff, wie etwa in Engeland und
Schweden, Biſchofe, oder mit andern Namen benennen, wann
man ihnen nur das beylegt, was zur Erhaltung des Anſehens und
der Wurde der Religion erfordert wird. Und warum ſoll dann der
Adel nur allein dem Kriege gewiedmet ſeyn? oder iſt das nicht Anſehen
genug, in der Kirche und der Stadt GOttes, vorzugliche Wurden
zu bekleiden? Wurden, deren Anſehen mit dem Apoſtoliſchen Amt
um ſo weniger ſireitet, da die Apoſtel die Kirche, unter den Heyden

und
(a) Fleury Liſt. Eceler. Tom, xII. livre cinquante. ſeptieme n. J.
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und Feinden, noch pflanzeten und den Samen des Cvangeliums aus—
ſtreueten, deſſen Wahrheit ſie, unter ſo viel Dornen und Trubſalen,
durch ihre Standhaftigkeit, und durch ſiegende Gedult, bewahren ſoll
ten, welches nunmehro, da ſchon ganze Chriſtliche Staaten daraus er
wachſen ſind, ſeine Strahlen dadurch um ſo mehi um ſich ſpreyten,
und die Bluthe des ganzen Staats beſſer befordern und verſichern
wurde. Jch kan hier die ſchone Anmerkung des vortreflichen Canzlers
von Mosheims, nicht mit Stillſchweigen voruber gehen, welcher in
ſeiner Kirchengeſchichte (a) folgendergeſtalt ſpricht: „Derowegen ſind
„die Lutheraner, welches ein ſehr boſes Zeichen und Vorbedeutung
„iſt, in das Schickſal gerathen, daß die, welche an Stand, Star
„Le des Geiſtes, an Edelmuthigkeit und andern Geſchicklichkeiten

uber andere erhaben ſind, die heiligen Wiſſenſchaften, mit welcher
weder Ehre, noch ſonſtige anſehnliche Vortheile verbunden ſind, fur

„wgar zu gering achten: als woher die Zahl grundlicher und weiſer
„Geottesgelehrten ſich taglich vermindert. Es betrauren dieſen Ver
„luſt nunmehro diejenigen, welche begreifen, auf was fur einem
„ſchlupferigen Grunde das Lutheriſche Kirchenweſen ſtehe. Und viel
„leicht werden es die Nachkommen noch mehr beweinen. Wie?
ſagt dieſes der Herr von Mosheim von ſeiner Kirche, die doch noch
ſo viel der bluhenſten und anſehnlichſten Univerſitaten und ſo viel
Pflanzſchulen und Stiftungen in Deutſchiand beſitzet, was ſoll man
dann von unſerer ſehr verdorbenen Reſormirten Kirche ſagen? Ob
man nun gleich in der Hauptſache dem Herrn Canzlar Beyfall geben
muß: ſo hat man ubrigens doch vielmehr Urſache von der gottlichen
Vorſicht, deren nimmer ſchlummerndes Auge uber ſeine Kirche, uber
ſeinen Augapfel wachet, zu hoffen, ſie werde, wann auch aller menſch
liche Verſtand verzweifeln ſollte, doch Mittel wiſſen, alles zum Be
ſten zu wenden, und aus dieſer truben Wolke endlich ein deſto heite
res Licht herfur brechen zu laſſen. Mogte man doch nur, wie in die
ſen auſſerlichen Dingen, ſo auch, durch eine richtige Auslegung und

nahere

(a) Hiſt. Ecelei. Sece. XVII. ſ. I. e. J. J. 14. p. 93.
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nahere Beſtimmung der wenig unterſchiedenen Lehrſatze, nach dem kla—

ren Licht der Offenbahrung, zu mehrerer Ausbreitung der Ehre GOt—
tes, ſich naher vereinigen. Freylich koſtet das deformiren nicht ſo
viel Muhe, als das reformiren. Dem ungeachtet deucht mich ſehe ich
bald den angenehmen Glanz anbrechen, wo beyde Proteſtantiſche Gemein

den, und vielleicht auch viel andere mit ihnen, in eine genaure Freundſchaft
treten werden. Doch, wo bin ich hingeſchweift? Jch kehre wieder auf das
Kirchenrecht zuruck: Jch zeige nemlich hiernechſt zuforderſt die Rechte der
Kirche in ihrem urſprunglichen Zuſtande. Waren wurklich noch keine
Staaten errichtet, ſo ware doch eine Kirche. Was folgt hieraus?
dieſes, daß die Rechte des Staats, die Kirche zwar einſchranken: aber
derſelben ihre Rechte doch nicht benehmen, die ſie, als die vornehmſte
Geſellſchaft in Staat, behält. Und obgleich die Konige, Furſten und
unter was fur einem Namen wir auch diejenige verehren, welchen GOtt
das Ruder des Staats anvertrauet hat, uber die Kirche gewiſſe Rech
te haben, welche ſo weit gehen, als es die Beobachtung der allgemei
nen Wohlfahrt des Staats erfordert: ſo iſt doch kein Zweifel, daß der
Kirche ihre eigenthumliche Collegialrechte verbleiben muſſen, auſſer die
jenigen, welche von der Kirche, durch ihren freyen Willen, dem Fur
ſten aufgetragen worden: ſintemal es ein Grundſatz des Rechts iſt,
daß niemand wider ſeinen Willen ſein Recht benommen werden kan.
Wie aber? wird dann hiedurch nicht ein Staat im Staat gebildet?
Weit gefehlt: eben ſo wenig, ja noch weniger, als in einem Reiche, wo
dem Konige die Gewalt durch Reichsgrundgeſetze einigermaſen und der
geſtalt eingeſchrankt iſt, daß er ſeinen Zepter in gewiſſen Dingen gegen

die Geſetze neigen muß. Es irren demnach Thomaſius J. H.
Bohmer, Engau, Pertſch und andere beruhmte Rechtsgelehrte, ja
auch der Freyherr von Wolf, ſehr, wann ſie das Recht in geiſtlichen
Sachen ſchlechterdings aus der weltlichen Gewalt herleiten wollen.
Wie herrlich, wie ſchon wurden die Volker und ihre Staaten bluhen,
wann die Grundregel, welche der groſe Staatsmann Tullius, und
vor ihm ſchon Plato, angeprieſen, mit guldenen Buchſtaben in allen

H Cabi
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Cabinetern angeſchrieben ſtunde: daß man nemlich in Beforderung der
Wohlfahrt des Staats die Vollkommenheit aller Mitglieder und
Stande fur Augen haben, und keinen fur den andern vernachlaßigen
ſoll: weil ſie ſamtlich in einer ſolchen unzertrennlichen Verbindung ſte
hen, daß eines des andern nicht entbehren, noch der ganze Kor—
per geſund bleiben und im Wohlſtande unterhalten werden kan. Be—
ſonders aber iſt die Religion der ſtarkſte Grundpfeiler des Staats.
Wann dieſe wankt, ſo wackelt alles; ſo kommt alle Gluckſeligkeit in Ge
fahr. So wird Betriegen, Stehlen, Huren, Mord und Ungerech
tigkeit und allerhand Unkraut, ja ſelbſt der dem Herrn ſo wohl, als
denen Unterthanen ſo ſchadliche und gefahrliche Deſpotiſmus, uberhand
nehmen, und endlich eine vollige Zerruttung entſtehen. Die Religion
iſt das rechte Triebrad der Tugend. Ein Menſch, der keine Religion
hat, o was iſt das vor ein Ungluck unter der Sonnen! Er iſt zu ale
lem Boſen aufgelegt, ſo bald er ſich ſchmeicheln kan, daß es, nach
ſeiner After-Sittenlehte, mit ſeiner Vollkommenheit, oder mit ſeinen
Wolluſten und Leidenſchaften ubereinkommt; bevor wann ihn das
Gluck oder die Hoffnung, wegen der Straffreyheit, die Gewahr lei
ſtet. Uebrigens muß ich hier wieder einen Heiden predigen laſſen, ich
meine unſern ſo weiſen, als Staatskundigen. Cicero (a), welcher viel
Chriſten beſchamet, wann er ſagt: „daß man die Religion nicht aus
„»Furcht, ſondern wegen der Gemeinſchaft, die zwiſchen GOtt und Men
»„ſchen iſt, beobachten ſolle. Endlich, damit ich ſchlieſſe, ſo fuge ich noch
dieſes hinzu, daß, weil die Chriſtliche Religion allein die Siegel der wahren
Religion an ſich tragt, das, was bishero erwehnet worden, von dieſer ei

gentlich gelte. Ein Chriſtlicher Philoſoph! Ein Chriſtlicher Staatsmann!
welche hohe Titel ſind diß (b)? ein Chriſtlicher Philoſoph iſt der
Thoren Spott, aber der Weiſen Ehre: Er ſucht keine Ehre, als die

Ehre

(a) de LI. L. I.
(n) Man ſehe hieruber die ſchdnen Gedanken des Herrn Geheimbden Rath

S. K. von Moſer in ſeinem gelehrten Tractat: der Herr und der Oiener.
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Ehre deſſen, dem allein alle Ehre gebuhret: Er furchtet GOtt, und
weiter nichts. Und was ſoll ich von den Schulen, als den Pflanzgarten
der Kirche und des Staats, ſagen? O mogten doch nicht weniger
Gottesfurcht, als Weißheit darin bluhen! Hier iſt der Same von
den meiſten Uebeln und Unkraut, woruber unſere Zeit ſeufjen. Wie
will aber dieſes verhutet werden, wann man nicht tuchtige Lehrer hat?
Wo will man aber tuchtige Lehrer finden, wann nicht Doch
ich breche wegen Kurze ab, da ich mich bereits ſchon zu lange bey die
ſem Gegenſtande verweilet habe, welchen noch unlangſt des Herrn
Prof. Caſparſons gelehrte Feder weiter ausgefuhrt hat (a).

Und eben deßwegen gehe ich auch das Lehnrecht vorbey, und
wende mich gleich zu der Practiſchen Rechtsgelehrtheit. Jch
habe ſo gar dieſe, ſo, wie die vorhergehenden Theile, aus der Ver
nunft und dem Naturrecht herzuleiten mich bemuhet. Es wird hierin
die Anwendung der Geſetze auf die vorkommende Falle, und zwar erſt
lich nach dem Naturrecht, ſodann nach den burgerlichen und andern
Rechten angewieſen. Und auf dieſe Art, wird zuforderſt die auſſerge
richtliche, hiernechſt die gerichtliche Rechts-Practick und beſonders der

Proceß verhandelt. Was den Proceß anlangt, ſo giebt freylich das
Recht der Natur eine nothwendige Richtſchnur, nach welcher die

Strreitigkeiten und Rechtshandel zu ſchlichten ſind. Allein das bur—
gerliche und Poſitivrecht verleihet dieſer eine gewiſſe und naher beſtimm
te Form: welche ob ſie gleich von dem Willkuhr des Geſetzgebers ab
hangt, dennoch ebenſalls in der Wohlfahrt des Staats ihren Grund
haben muß. Un hierin nicht irre zu gehen, ſo wollen wir gleich fol
genden Wegweiſer fetzen. Daß nemlich die nothwendige, oder na
turliche Proceßordnung, durch Aboder Zuthun, ſolche Einſchrankun
gen erhalten muß, daß die vorkommende Fälle leicht, recht und bald
entſchieden werden konnen. Jetzt wird es gar nicht ſchwer fallen,
hiernach die ubrigen beſondern Regeln zu entdecken. Man wende ſei

H 2 ne(a) Einladungeſchrift vom 17. Auguſt.
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ne Aufmerkſamkeit nur auf die Nothfriſten und Fatalien. Sind i.

E. einmal die Fatalien verſtrichen, ſo hat es ſich einer ſelbſt beyzu
meſſen, daß ihm, geſetzt, wann er auch in der Sache ſelbſt recht hat
te, dennoch das Gerichte verſchloſſen wird: weil es nemlich dem ge
meinen Beſten mehr zutraglich iſt, daß die Streitigkeiten endlich ein
Ende haben. Eine gleiche Bewandniß hat es mit einem Beweiſe.
Das Naturund Volkerrecht iſt mit einem jeden Beweiſe zufrieden,
wann er nur die zulangliche Glaubwurdigkeit hat. Allein um auch
hierin den Streitigkeiten vorzukommen und der Zankſucht die Hande
zu binden, ſo iſt von dem Geſetzgeber eine gewiſſe Form und Beſtim—
mung eines vollſtandigen Beweiſes feſtgeſetzt: in deſſen Ermangelung
der Beweiß nicht vor zulanglich gehalten werden ſoll: z. E. zwey
glaubwurdige oder untadelhafte Zeugen u. ſ. w. Mangelt etwas hier
in, ſo muß einer, und wann er auch ſonſt in der That recht hatte,
dennoch den Proceß verſpielen. Und warum das? die Urſache fallt
einem jeden aus dem vorhergehenden in die Augen, weil dem ganzen
Staat daran gelegen, daß alles auf gewiſſen Wahrheitsgrunden be
ruhe, und ſich nicht Zank aus Zank entſpinne. Und aus eben dieſer
Urſache ſind Procurators verordnet, welche mit gehorigen Vollmach
ten verſehen ſeyn muſſen: weil ohne ſolche die Ordnung nicht fuglich
beobachtet werden kan. Dieſe wenigen Proben ſind zureichend, das
jenige genugſam zu beſtarken, was oben erwehnet worden, daß nem
lich und auf was fur Art, alle burgerliche Rechte von dem naturlichen
abſtammen; und daß das, was durch den Willkuhr des Geſetzgebers
hinzugekommen, gar wenig ſey. Damit dieſe Wahrheit mit deſto
hellern Strahlen einem jeden in die Augen leuchte, ſo erwage man
nur folgendes: das ganze Weſen des Proteſſes, und der Leitſtern,
den ein Richter ſo wohl, als Advocat, fur Augen haben muß, ja
nach welchen auch alle rechtliche Deducktionen, nach dem Staats—
und Volkerrecht, eingerichtet werden muſſen, iſt in ſolgender Formei
enthalten:

Allent
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Das Geſetz Allenthalben, wo dieſer Fall iſt, daſelbſt iſt die

ſes Rechtens.

der Fall Nun iſt hier dieſer Fall.
der Spruch oder Alſo iſt hier dieſes Rechtens.

das Urthel.

Niemand iſt, wo er anders ſich nicht von der Kette der Ver
nunft ganz losreiſſen und aller Wahrheit abſagen will, der nicht ge
ſtehen muß, daß das Urthel oder der Spruch unmoglich recht ſeyn
konne, wann entweder das Geſetz, oder der Fall, oder beide nicht
richtig ſind: es mogen dann ſolche entweder ganz, oder zum theil un
wahr, und alſo unrichtig beſtimmet ſeyn. Nach dieſer Regel haben bereits
die alten Romiſchen Rechtsgelehrten, wie aus des Cicero Schriften
zu erſehen iſt (a), in den Gerichten ſich gerichtet. Und ſie iſt in
Deutſchland nicht ganz unbekannt geblieben. Jch will mich nur auf
den gelehrten Herm. Vultejij berufen (b): Einen Mann, deſſen
Anſehen Starke genug hat, meinen Satz zu unterſtuten. Wann
wegen des Oberſatzes, das iſt, in Anſehung des Rechts ſelbſt, ein
Streit obwaltet (controverſia juris) ſo kommt es furnemlich auf
eine genaue Beſtimmung des Subjekts und Pradicats, oder auf eine
richtige Auslegung des Geſetzes an: wie z. E. in der Rede des Cicero
vor dem Milo: als wo die Entleibung nicht in Abrede geſtellet, ſon—
dern die Frage aufgeworfen wird, ob ein jeder, der einen entleibet
hat, fuür einen Todſchlager zu halten ſey? Wann aber der Unterſatz,
oder die That, noch in Zweifel ſteht, (controverſia facti), wie
am meiſten ſich zuzutragen pflegt, ſo muß entweder durch Zeugen,
oder durch Urkunden und Briefſchaften, oder durch Eyde, oder durch
Augenſcheine, oder auch wohl durch Muthmaſungen u. d. m. die
Wahrheit des Falles, nach allen ſeinen beſondern Umſtanden, dargethan und

feſtgeſtellet werden. Dieſes letztere mißbrauchen insbeſondere die Rabuli

H 3 ſten.(a) De Orat. l. II. imgl. de fin. l. IV. 3.
(b) Juriſpr. Roman. li. 2.
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ſten. Man ſiehet wohl, daß ich das gewiſſenloſe Leugnen, oder die aus
der Holle entſprungene Lugenkunſt meyne. Als derowegen ein gewiſſer
Advocat ſich einen Edelmann anheiſchig machte, daß er ihm gegen eine
anſehnliche Belohnung, die Kunſt lehren wolle, alle ſeine Proceſſe
gar leicht zu gewinnen, ſo prieß er ihm dieſes beſchriene Kunſtſtuck an.
Da er aber hierauf das ausgedungene Lehrgeld forderte, ſo bezahlte er
ihn mit einer Munze, die der Lehre wurdig war. Er leugnete nem—
lich, daß er ihm dergleichen jemals verſprochen hatte (a). Dieſes
was bishero kurzlich beruhret iſt, giebt den Hauptſchluſſel zu einer
leichten und richtigen Entſcheidung aller Streitfalle, und alſo auch zu
einem jeden Proceß: welcher darin beſteht, daß man den Fall, nach
allen ſeinen beſondern Umſtanden, als deren geringſte den Fall zu an
dern pfleget, ganz genau beſtimme: ſodann, daß man, in Anwendung der

Geſetze, die abſoluten Rechtsſatze von den bedinglichen oder hypothetiſchen,
welche nur unter gewiſſen Umſtanden etwas vor recht erkennen, wohl unter

ſcheide; und ſorgfaltig auf die Ausnahme Acht gebe, welche zu machen iſt,
wann Geſetze mit einander ſtreiten; als in welchem Stuck die Auslegungs
kunſt einen groſen Nutzen gewahret. Dann die allergroſeſte Schwie
rigkeit, welche ſich in Anſehung der Geſetze auſſert, ſo auf die vor
kommende Falle ſollen angewendet werden, beſteht darin, daß die
ſelbe nicht nach allen beſondern Umſtanden und Fallen genau beſtimmt
ſind. Wielches Uebel durch die Ausleger vergroſert wird; welche, da
ſie denen Geſetzen Licht geben ſollten, ſolche ſtets mehr umwolken und

verdunkeln. Laſt uns nach voriger Vorſchrift den Proceß kurzlich
durchlauſen. Es muß demnach zuforderſt der Klager (oder im ſum
mariſchen Proceß der Jmplorant) ſeine Klage kurz, deutlich, bee
ſtimmt, ohne Einmiſchung fremder Dinge, der Wahrheit gemaß,
und ſchlußig, das iſt, ſo verfaſſen, daß ſeine Bitte einen Schlußſatz
enthalte, der nach den Forderſatzen auf etwas beſtimmtes gerichtet
ſeyn muß, wie aus obigem erhellet. Damit man aber die eigentliche
Bewandniß, und inſonderheit die Wahrheit des gegenwartigen Falles

ans
(a) Zingräüſf Apopht.
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ans Licht bringe, ſo iſt nothig, daß der Beklagte (oder Jmplorat),
erſt vorgeladen und vernommen werde. Dieſer geſteht entweder alles
ein, und macht alſo, da er ſich uberwunden giebt, dadurch dem Proceß
ein Ende: oder er excipiret. Die Exception zielet darauf ab, um entweder
durch verzogerliche, vder durch zerſtörliche Schutzreden, das Geſuch des Ge
gners abzulehnen und zu vereiteln. Nemlich jene Schutzreden gehen da
hin, um, wo nicht dem Richter oder Gerichtsſtande, ſich ganzlich zu ent
ziehen, doch der Sache entweder wegen des Vorſtandes, oder wegen
der Vollmacht, oder wegen anderer dergleichen Urſachen, einen An
ſtand zu machen. Dieſe aber greifen die Sache ſelbſt an, und befe—
ſtigen alſo, da ſie ihren Ungrund ans Licht zu bringen ſich bemuhen,
zugleich den Krieg Rechtens. Allein, wie wurde man im Stande
ſeyn, die wahre und eigentliche Beſchaffenheit der Sachen einzuſehen,
wann man hiebey ſtehen bleiben wollte? Es iſt alſo nothig weiter zu
gehen. Demnach folgt die Replick; und ſodann die Duplick u. ſ. w.
Worauf, wann nicht ſonſt erſt Neben-Puncte abzuthun ſind, der
Bewieiß decretiret wird: welcher dem aufgeleget werden muß, der et—
was bejahet, und alſo dem Klager, oder in Anſehung der Exception
auch dem Beklagten. Dann daraus, daß einer etwas vorgiebt, folgt
nicht, daß es wahr ſey. Sondern, weil vielmehr ein jeder vor ei
nen braven Mann zu halten iſt, der nichts gethan hat, oder begeh
ret, was dem Rechte zuwider iſt, bis man ihm das Gegentheil er
weiſe: ſo muß, ſo lange die Vermuthung vor einen kampft, der
Gegner den Beweiß fuhren. Weil aber an dem Beweiſe manches
mal nicht weniges auszuſetzen iſt: ſo iſt billig, daß noch erſt uber den
Beweiß und Gegenbeweiß (oder in ſummariſchen Dingen uber die
Beſcheinigung) verfahren werde; bis die Sache beſchloſſen iſt, oder
fur beſchloſſen erkannt worden. Nach dem Beſchluß lauft der Rich
ter, oder Referent die Acten durch, um zu ſehen, worauf es vor
nemlich ankomme. Alsdann ließt er die dahin ſchlagende Stucke mit
mehrerer Sorglalt, und macht ſich einen kurzen Auszug. Er pruft
zuforderſt die Form des Proceſſes: hiernachſt erwagt er die Materie

oder
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oder Sache ſelbſt. Jndem er nun dieſe beleuchtet, ſo kann es ihm
nicht ſchwer fallen, nach obiger Vorſchrift, den eigentlichen Fall zu
beſtimmen und den wahren Zuſtand des Streits (ſtatum controver.
ſiae) oder die Streitfrage, worauf es vornemlich ankommt, feſtzu
ſetzen: welcher gemaß hernach das Urthel abzufaſſen iſt: es mag dann
ein Beyurthel, wodurch noch erſt ein Nebenpunkt abzuthun iſt, ſeyn,
oder ein Endurthel, welches die ganze Sache entſcheidet. Die Kri
minal und andere beſondere Arten der Proceſſe richten ſich gleichfalls
nach dieſer Regel: jedoch mit einigem Unterſcheid, welcher aus ihrer
beſondern Eigenſchaft flieſſet. Ein gleiches iſt von dem ſummariſchen
Proceß zu merken. Dann, wann die beſondere Beſchaffenheit der
Perſonen, oder Sachen keine ausfuhrliche Verhandlung verſtattet: ſo
iſt es genug, wann das nothwendige eines Proceſſes beobachtet wird.
Und dieſes gebiehrt den ſummariſchen Proceß: wovon der Executiv
und Arreſtwie auch der Wechſelproceß beſondere Arten ſind. Nichts
aber iſt billiger und dem gemeinen Beſten mehr gemaß, als daß, wann
einer durch einen ungerechten Spruch iſt gekrankt worden, es mag
dann ein Fehler des Verſtands, oder die Bosheit des Willens des
Richters an der Ungerechtigkeit gearbeitet haben, demſelben verſchie
dene Rechtsmittel angedeyen, wodurch er noch, wie jene Wittwe,
gebeten, das rechte Recht erlangen konne. Und diß kan entweber ſo
geſchehen, daß der Nachtheil, welcher aus dem Spruch bevorſtehet,
noch abgewandt werde: oder daß man gegen den daraus bereits er
wachſenen Schaden Hulfe ſuche. Jene Mittel laſſen derowegen die Sache
in vorigem Zuſtande: und weil ſie ſolchergeſtalt auch den angefangenen

Faden des Proceſſes fortſpinnen, ſo kommen ſie unter dem Namen
der Suſpenſivmittel fur. Dieſe aber verhalten ſich anders, und heiſſen
Devolutivmittel. Endlich aber muß doch einem weitern Verfahren
ein Ziel geſteckt und das letzte Urthel fur recht erachtet werden: ge
ſetzt, wann auch ſolches in der That von der Gerechtigkeit entſernt wa
re: ſo, wie unter gekronten Hauptern die Friedensſchluſſe den Strei
tigkeiten ein Ende machen: weil ſolches die gemeinſchaftliche Wohl—

fahrt



Weltweißheit und Rechtsgelehrtheit. S—
fahrt befiehlt. Entweder triegt mich alles, oder man wird hieraus
leicht den Wehrt und Nutzen des Naturrechts, das iſt des wahren
oder rechten Rechts, das ſich vor dem Richterſtuhle aller Vernunft
rechtfertigen laſt, erkennen. Ein Nutzen, der in der That groſer iſt,
als derjenige, den die Rechtsgelehrtheit von irgend einem andern
Hulfsmittel jemals erwarten kan. Es kommt nur darauf an, daß
ein fähiger und durch oberwehnte Wiſſenſchaften fein geſchliffener
Kopf nach ſolchen Vorſchriften ſich fleißig ube.

Kaum darf ich mich ſchmeicheln die vornehmſten Quellen der
Practiſchen Rechtsgelehrtheit geofnet zu haben, ſo ſtellen ſich ſchon
verſchiedene beſondere Arten derſelben, und vornemlich die Praxis

des Staatsund Volkerrechts dar. Meine Verhandlung wur
de gar zu weit von einander flieſſen, wann ich ſie bis zu dieſer be
ſondern Unterſuchung ausdehnen wollte. Jch begnuge mich derma
len nur anzumerken, daß ſie ſich ebenfalls in eine auſſergerichtliche
und gerichtliche zertheilen lüſt: nemlich wann man den Begriff eines
Gerichts. ſo ausdehnet, daß es ein Zuſtand ſey, worin man in der
menſchlichen Geſellſchaft unterſuchet, was in den vorkommenden Ful
len und Streitigkeiten Rechtens ſey. Die auſſergerichtliche beſchaftie
get ſich vornemlich mit dem Ceremoniel, und zeiget, was bey Wah
len, Kronungen, Reichstägen und dergleichen Verfallenheiten zu
beobachten ſey. Jmgleichen, wie man ſich in Ausfuhrung der
Staatsgeſchafte, insbeſondere in denen aufzufuhren habe, welche
entweder durch Briefe, oder durch gewiſſe Perſonen, wie in innern,
ſo in auswartigen Angeligenheiten, insbeſondere aber durch Geſand

ſcchaften, betrieben werden: und wie man in ſolchen gewiſſe gewohnliche Ce

remonien Curialien und Formeln, welche ſich nach der Verhaltniß
der Perſonen, und nach der VBeſchaffenheit der Sachen richten, oder

wann es Rechtshandel und Traktaten ſind, gewiſſe Kautelen in
Acht zu nehmen habe: wovon bereits der Herr Geheimbde Rath

9 s. C.
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F. C. von Moſer (a) und der Herr Regierungs-Rath A. Beck (b)
ſchone Anleitungen gegeben haben. Die gerichtliche oder rechtsſtreitige
Staatspraxis aber richtet ſich in dem weſentlichen, nach oberwehnter
meiner allgemeinen Grundregel und Formel aller Proceſſe: Und folg
lich daß man inſonderheit erwage, ob man in Anſehung des Rechts,
oder in Anſehung des Falles, welcher nach ſolchem Recht oder Ge
ſetz entſchieden werden ſoll, uneins ſey. Der letzte Krieg zwiſchen
dem Hauſe Oeſterreich und Preuſſen giebt ein Bild, das dieſes auf—
klaret. Der ganze Streit zergliedert ſich in folgendes: Man ſetzt
von Seiten der Krone Preuſſen, daß allenthalben, wo eine andere
Macht ſolche Anſtalten vorgekehrt, daß ſie wurklich im Begriff ſteht,
einen anzugreifen, und man, auf die Nachfrage, warum ſolches ge
ſchehe? anſtatt der billigen Sicherheit, eine ſprode Antwort erhuttz
die Lage der Sache aber ſo iſt, daß, wofern man nicht zuvorkomme,
man hernach ſchwerlich Hoffnung habe, die Abſichten ſeines Gegners
zu vereiteln, man berechtiget ſey, demſelben zuvor zu kommen, und
in ſolchem Fall, nicht vor den angreifenden Theil gehalten werden
konne. Nun ſey hier dieſer Fall: alſo rechtfertigte ſich diß Verfahren
vor dem Richterſtuhle aller Welt: Der erſte Satz iſt aus dem Gro
tius und andern Schriften der bewahrteſten Lehrer des Natur- und
Volkerrechts, welchen man die nette und gelehrte Diſſertation (c)
des Herrn Hofrath Jul. Melch. Struben, eines groſen Vaters wur
digen Sohnes, beyfugen kan, durch ſolche Grunde befeſtiget, daß
die Oeſterreichiſchen Rechtslehrer ſich nicht getraueten denſelben ſon
derlich anzufechten. Es kam demnach auf den Fall ſelbſt und deſſen
eigentliche Bewandniß an. Dieſen ſuchte man, Preußiſcher Seits,
durch die Dreßdenſchen und andere Urkunden zu bewahren. Doch diß
mag genug ſeyn die Brauchbarkeit meiner Regel zu beſtarken.

Arc

(a) Beſonders in ſeiner Staatzsqrammatick und in dem Hofrecht.

(b) Jn ſeinem Verſuch der Staatspraxit.
(e) biſſert. Princeps R. J. jus ſuum vi ac armit tuent. ſ. I5. et ſeqq.
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Ehe ich dieſe Verhandlung ſchlieſſe, muß ich noch eines beruh—

ren, welches gar zu wichtig iſt, als daß ich es mit Schweigen vor
beygehen konnte. Es betrifft dieſes die Verbeſſerung der Geſetzbu
cher und Proceßordnung ſelbſt. Wann man das, was bisher er
wehnet worden, erwagt, ſo hat man zugleich den Wegweiſer, wor
nach man ſich auch hierin zu richten hat; und welcher die leichteſte Art
weiſet die Proceſſe abzukurzen. Sind jemals Zeiten geweſen, wo
das Juſtitzweſen einer Verbeſſerung bedarf, ſo ſind es gewiß die ge
genwartigen. Aber wie ſoll man dann der uberall ſeufzenden Gerech
tigkeit zu Hulfe lkommen? Jch will mich kurz hieruber erklaren. Man
ſuche, ſo, wie bey Heilung aller Staats-und Privatgebrechen, zufor
derſt die Quellen des Uebels: und hiernechſt die Mittel, wie man
ſolche verſtopfe. Alle Fehler des verderbten Juſtitzweſens ſind entwe
der bey denen Perſonen, welche zum Gerichte gehoren, das iſt, bey
dem Richter, oder bey den Partheyen, oder bey deren Sachwaltern

anzutreffen, oder in dem Rechte ſelbſt. Was das Recht angeht, ſo
iſt nichts ubrig, als ein neues Recht, und zwar in der Mutterſpra
che, zu verfaſſen, in welchen die Geſetze, in naturlicher Ordnung,
kurz, deutlich, und nach allen beſondern Umſtanden genau beſtimmet,

und ſo eingerichtet ſind, wie es die Wohlfahrt des Volks, nach ſei
nen beſondern Umſtanden, Natur, und Staatboverfaſfung begehret.
Was aber die Richter und Abvocaten anlangt, ſo iſt alle Sorgfalt
aufzubiethen, daß keine zu ſolchen. Aemtern gelangen, welche nicht
durch genugſame Proben, ſo wohl in Anſehung ihrer Geſchicklichkeit,
als wegen ihrer guten Willensbeſchaffenheit bewahret erfunden ſind.
Jch verſtehe hier nemlich eine ſolche Geſchicklichkeit, kraft welcher ſie
nicht allein die Rechte wohl verſtehen, ſondern auch auf die vorfallen
de Falle richtig anzuwenden vermogend ſind: daß ſie alſo nicht dem
Rechtsgelehrten Tumkopf Popil gleichen: welcher, als er zum Zeugen
angerufen war, ſtets antwortete, daß er nichts wiſſe: worauf der
ſcharfſinnige Cicero endlich ſagte: Glaubſt du dann etwa, daß man

J 2 dich
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dich uber das Recht befrage? Hiernechſt muß bey dieſen ſo wohl, als
bey den Parteyen, die Luſt zu unnothigem Streit, benebſt der Hoff
nung, daraus einen Gewinn zu ziehen, gedampft und zernichtet wer
den. Dieſes kan, wie mich deucht, auf zweyerley Weiſe geſchehen.
Die erſte geht dahin, daß man mache, daß ſie auf dergleichen Nutzen
ihr Auge nicht richten konnen. Die andere und vortrefflichſte, daß
ſie ſolches nicht wollen: Bey welchem letztern Stuck billige Beſol
dungen vieles vermogen: weil ſolche am beſten der ſich ſonſt leicht zur
Ungerechtigkeit neigenden Begierde die Wage halten konnen. Die

ſes zum Grunde gelegt, ſo ware alles ſo einzuleiten, daß weder Rich
ter, noch Advocaten, noch die Parteyen, aus der Verlangerung des Proceſ
ſes ſo wenig einigen Vortheil hoffen konnen, daß ſie vielmehr Schaden und
Strafen befurchten muſſen. Ja ich fuge hinzu, daß man, wo mog
lich, ſolche Einrichtungen mache, daß ſie dagegen einigen Nutzen
und Belohnung aus der baldigen Entſcheidung zu gewarten haben.
Dann Belohnungen und Strafen ſind die zwey Hauptzugel des Re

giments. Ein Reicher ſo wohl, wie ein jeder Beſitzer, der einen
Proceß fuhret, hat den Vortheil auf ſeiner Seite, um den Gegner
zu entkraften und zu beſiegen. Daher iſt es billig, alle Sorgfalt an
zuſpannen, daß durch allzu groſe Unkoſten, als welche durch gar zu
viele Tagfahrten und Friſten, Verlangerung oder Vervielfältigung
der Schriften und Gerichtsſporteln und dergleichen Dinge mehr, ver
mehret werden, dem Armen, oder dem, der auſſer dem Baeſitz iſt,
die Erlangung ſeines Rechts nicht zu ſchwer, oder wohl gar un—
moglich werde. Was folgt hieraus? dieſes, daß die Sporteln nicht
ſo viel nach der Menge nnd Groſe der Schriften, und Gerichtsar
beiten, als nach der Geſchwindigkeit, Fleiß und Gerechtigkeit, wo
mit ſie entſchieden werden, zu Taxiren, noch, wenigſtens nicht alle,
gleich zu erlegen ſind. Dann wer die Unart der Menſchen kennt,
der ſiehet leicht, daß, wann die edele Kunſt recht zu ſprechen und ei
nen Proceß zu fuhren, eine ungebundene Erwerbkunſt wird, alsdann
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es ſehr leicht geſchehen konne, daß man nicht ſo ſehr ſein Auge darauf
richte, wie man die Sache bald und recht ſchlichte, als wie man dar
aus ſeinen Vortheil ziehe. Seht da die Werkſtatt, von ſo vielen
zweyſchneidigen und blankgeſchliffenen Advocaten-ſtreichen, die ſo
manchen bedrangten Seufzer und Thranen auspreſſen. Und mwas
ſchlieſſen wir weiter hieraus? daß man uberdas alle Wege zu liſtigen
Ausfluchten zuſamt den gewohnlichen Schlupfwinkeln der Proteßkra
mer, die durch freventliche Ungerechtigkeiten und Calumnien oder Ge
fahrde, bevor durch Leugnung der That, den Richter berucken oder
den Proteß ins weite Feld ſpielen, nicht allein durch Eide, ſondern
auch auf andere Weiſe, inſonderheit durch ernſtliche Ahndung zu ver
ſchlieſſen und uberall nicht weniger der Zankſucht, als der Chicanen
kunſt die Zugel anzulegen ſich bemuhen ſoll. Es iſt wahr: es iſt
nicht moglich, daß in einem Geſetzbuche alle Falle, nach den beſondern
Umſtanden genau entſchieden und alle Dunkelheit vermieden werden
konne. Gleichwohl muſſen doch, ſo viel moglich, auf alle Art dem
Willkuhr des Richters Schrauken geſetzt werden, damit das Recht
keinen Spinnengewebe gleiche, oder wie Wachs gedrehet, noch die
Gerechtigkeit der Sache, nach dem Gewichte des Goldes, abgewogen
werden konne. Doch was halte ich mich lange auf? Wer hievon
glanzende Beyſpiele verlangt, der darf nur das Friederictaniſche
Recht aufſchlagen. Die ganze Welt verehret billig die vielen Sie
geskranze des groſen Friderichs. Aluein ſie kommen doch
dem Lorber nicht bev, welchen ihm dieſes, durch Hulfe ſeiner Tribo—
nianen, verfertigte neue Recht verlichen hat: als wodurch er, wie
ein ander Heikul, LermensUnthier7 das alles in Unſicherheit ſetzte
ich meyne die Ungerechtigkeit, den argſten Feind des Staats, ge
dampft, und ſich dadurch nicht allein allen Volkern zum reitzenden
Beyſpiel, ſondern ſo gar zum. Geſetzgeber der Geſetzgeber gemacht
hat.

J1 Es
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Es wurde uberflußig ſeyn, mehr hinzu zu thun. Der groſe
Nutzen, der aus der Verbindung der wahren Weltweißheit mit der
Rechesgelehrtheit entſpringet, redet von ſelbſt; und ein jeder kan ihn
aus dem, was bishero geſagt worden, leicht wahrnehmen. Und in
der That, alle Wiſſenſchaften reichen, wie die Gratien, ſich einan
der die Hand. Man hat ſich nur mit denen vornemlich, und am
meiſten, bekannt zu machen, welche ſich am. beſten fur ſeine Umſtan
de und zu ſeiner Abſicht ſchicken. Eine Regel ſo wohl vor Staats
als Privat« Perſonen. Daher, als der Kayſer Maxyximilian ſich Pbe—
fließ, ſein Geſchlechtregiſter bis auf Noah Zeiten nachzuſpuren, ſo
gab ihm ein kurzweiliger Rath die artige Warnung: Er mochte ein
halten, ſonſt wurde er mit ihm noch gar zu nahe verwandt werden.
Und in der That nichts iſt der Weißheit mehr zuwider, als die Be
muhung derer, welche in dergleichen gelehrten Grillen eine Weißheit
ſuchen und auf das, was der wenigſten Nutzen ſchaft, die meiſte Ar
beit und Koſten verwenden; ja die, anſtatt ue eine wahre Weiß—
heit, und durch dieſelbe den rechten Weg zur Gluckſeligkeit ſuchen

ſollten, mit groſer und erſtaunlicher Muhe, nichts, als einen
leeren Schatten erſchnappen.

v
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